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15 Kans herbei bel
Wie den Hausfreund ſein Schwager herbei und knebeln

3 FF 3
7 mit gleich er Munze bezahlt hat .5

8 E 12
und geben ihm Peraſärkende

2 8s zog ein Baͤrenfuͤtch “ durch das Staͤdtlein . ein , daß er wieder zu ſich kommt .
U

„ Schwager, “ ſagte der Hausfreund ,

auch , wie man in Polen die Baͤren fangt Mine ,

3. Wenn der Polacke im Wald einen Baum 855 dern and zu . „ Herr Bruder, “ ſa

T worin ein Immen wohnt und ſein H

⸗ fuͤhrt , ſo befeſtiget er oben an einem

Kette , und unten an der Kette eine ſchwereſeine Bad⸗ oder Schwitzſtube die einen ſteinern
d

—2 — — — 2

o bleierne Kugel , die einen Hacken hat , alſo

5
Boden hat , und von unten herauf erwärmt

i⸗ die Kugel gerade vor die Defnung oder Ha wird , dergeſtalt ein , daß
5 thüre des Immen haͤngt, doch koͤnnen 1 heiß wird . Hernach umw

r Thierlein bequem ein⸗ und ausflie die hintern Tatzen l
5 es iſt ihnen in ſo fern recht . Kommt

‚

95 Baͤr und will bei dem Immen zu M U

85 nemlich den Honig ſtehlen , ſo iſt ihm die Fuͤhlt nun der Baͤr

—

eſſen , ſin die SeSchwitzſtube
a rdern Tatzen ,

Bleikugel im Weg , und ſucht ſie auf die Seite we 8 baarfuß ſind , die Hitze , ſo
hel

hen , kann aber nicht , weil ſie ſchw

t , und ihm immer wieder in den ?

Zuletzt wird er ungeduldig und ſchne
ErSFHAen

8 n durch einen kraͤftigen &
— üf die Seite 1 Aus Das zer 1 833

auf die Seite hinaus . Das verſteht die

kugel unrecht , und gibt ihm , wenn ſie

moͤge ihrer natuürlichen Bewegung zurückkomn ˖

n eine Ohrfeige , deß wird der Baͤr immer er⸗Bewegung erhalten , damit er nicht wieder mit

boster , und ſchlaͤgt ſie mit immer kraͤf 5

Schlaͤgen auf die Seite hinaus , nicht m gt

um des Honigs willen allein , ſonder 0 r

ie „ auch aus Rachſucht . Deß wird aber die allen Vieren wie S 8

Bleikugel auch erbost, und gibt ihm immer Herr die Trommel 2

r 3 und vitzſtube ein , und es er

0 laͤcherliche Kam ; ng uan die vordern Fuͤße , ſo daß er
— Eigenſinus m ) augenblie klich aufrichtet , und nach d

nicht eher auf i er Trommel , ſo lang er ſie hört , ſeine Kunſt

5 vielen Gegenſtoͤßen betaͤubt und finnlos zur!] beginnt . Ohne das ' s einer t

8 Erde herabfaͤllt . Hernach eilen die Polacken ] von ſelber thun . Alſo lehrt man in Po e
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Baͤren tanzen . “ „ Mir bindet ihr keinen an, “

ſagte der Schwager .

Darauf erwiederte der Hausfreund : „ Schwa⸗

ger , ihr ſeyd ein ſchlauer Geſell ; wir zwei

verſtehn einander .

Die ſilberne Hochzeit am fuͤnften
April 18 14 .

Der geneigte Leſer wird es vielleicht fuͤr einen

Scherz halten , wenn ihm der Hausfreund ſagt ,

daß im Jahr 1814 , ein teutſcher Mann ſeine

ſilberne Hochzeit auf der Reiſe nach Paris , bei

teutſchen Liedern und franzoſiſchem Champag⸗
ner gefeiert habe , und doch iſt dem alſo . Bei

dieſer Jubelhochzeit waren an die fuͤnfzigtau⸗

ſend Gaͤſte zugegen , ohne die ungeladenen zu

rechnen . Darum konnten ihrer viele Leinen

Platz an den Tiſchen finden , und ſie mußten

ſichs aus der Fauſt ſchmecken laſſen . Die Braut

war um ein ziemliches aͤlter, als der äͤlteſte
Bekannte des Hausfreunds , doch wußte man

ihr eigentliches Alter nicht , weil der Taufſchein
verloren gegangen war . Es wurde bei dieſem

Feſt teutſch gejubelt und franzdſiſch geflucht ,
und an jenem hatte der liebe Gott ſeine Freu⸗

de , und an dieſem ein andrer , den man nicht

an die Wand mahlen ſoll .
Die erſte Kopulation war am 5ten April

1789 vor Belgrad geſchehen , und es war dabei

mit Kanonen gefeuert worden , nicht aus Spaß ,

ſonderm aus vollem Ernſt , und die Braut , die

im Lager aufgewachſen iſt , brachte dem Braͤu⸗

tigam zur Morgengabe eine Menge Tuͤrken⸗

kopfe . Der geneigte Leſer denkt dabei an ſei⸗

nen Pfeifenkopf aus tuͤrkiſcher Erde , aber er iſt
im Irthum . Jene Köͤpfe hatten . vorher eben

da geſtanden , wo die Koͤpfe des Hausfreundes
und ſeiner Leſer Gottlob ! noch dato ſſtehen ,
und ſahen recht blutig und bleich aus . Das

˖ E —

war eine eigne Morgengabe , aber laͤndlich,
ſittlich . Der Braͤutigam hielt uͤbrigens die

Braut in Ehren und blieb ihr treu , wie ein

teutſcher Mann ſoll . Der Hausfreund hat ſie
beidbe oft geſehen und ſeine Freude an dem

ſtattlichen Mann gehaht, aber ſie hat ihm —

aufrichtig geſprochen — nie recht gefallen wol⸗

len , und dies der Tuͤrkenkopfe und auch an⸗

drer Dinge wegen . Sie reisten miteinander

ſeit den neunziger Jahren , oft durch unſer

Land , oft kam ſie auch allein , ohne ihn , und

ſie hat ſelbſt beim Hausfreund manchmal vor⸗

lieb genommen , ſo gut ers hatte .

Der geneigte Leſer macht ſich wunderliche

Gedanken , und meint , ich woll ihn vexiren .

Es iſt aber die pure Wahrheit , was ich erzaͤhle.

Ich hab ' s von einem wackern Manne , der da⸗

bei war , und ein Liedlein darauf gemacht hat ,
das dem Brautpaar zu Ehren geſungen wurde .

Ich theile es dem Leſer mit , damit er es auch

ſingen konne ,
8

Auf die ſilberne Kriegshochzeit
S . hochfuͤrſtlichen Durchlaucht

Des Herrn Erbprinzen vonSeſſen⸗
5omburg

K. K. Generalen der Kavallerie

Und Kommandirenden der Süd⸗

Armee .

Auf Grenadiere , Kuraſſire ,

Huſſaren und Dragoner auf !

Und Jaͤger auch und Kanonire !

Heut gilts um edlen Kriegesbrauch .

Fuͤrſt Homburgs Feſt wird heut begangen ,

Iſt ſeine SilberHochzeit heut ,

Bei Belgrad hat er angefangen ,

War noch des alten Laudons Zeit .

Da gab er frei und ohne Reue

Der edlen Kriegesbraut ſein Wort ' ,

Und hielt ſeitdem ihr ſeine Treue

Durch fuͤnf und zwanzig Jahre forl ,

— —



— eeeee —ůͤ —
—

Sein edler Stamm that ihr gefallen ,

Der Heſſen ſtolze Heldenzahl ,

Da ſchaute ſie auf ihn vor allen

und er bewaͤhrte ihre Wahl ,

Mit Wunden hat ſie ihn gezieret

Und mit dem Lorbeerzweige auch

Drum heut ihm auch das Feſt gebuͤhret

Das Hochzeit Feſt nach Kriegesbrauch .

Stets habt ihr ihn in euren Reihen ,

Er fehlte nie bei der Gefahr ,

Drum ſollt ihr ſeines Feſts euch freuen

In treuer Liebe offenbar .

Einſt noch ſein Silberhaar uns glänze⸗

Ein Stern in dunklen Bluͤthes Feld

Bis ſpat die Kriegsbraut ihn begraͤnze

Wann er die gold ' ne Hochzeit haͤlt .

Wer bleibt dann wohl von unſern Reihen ?

Wohl mancher ſchlaͤft dann lange ſchon ?

Drum laßt des frohen Tags uns freuen !

Die frohe Zeit , ſie fliegt davon .

So fuͤllt die Becher bis zum Rande

Zu unſers Feldherrn Ehrentag !

Er ſchafft uns Sieg im Frankenlander

Und gut ein Frieden folge nach ,

Ein Paar Parabeln⸗

II

Vor nicht langer Zeit lebte ein Menſch ,
der viele naͤrriſche Sachen that und ſprach ,

ohne ſich eben etwas darauf einzubilden .

Von den Leſern des rheiniſchen Hausfreun⸗

des haben ihn gewiß viele gekännt

ihren Spaß mit ihm getrieben . Er war blut⸗

arm , doch machte ihm das weniger Sorge ,

als wenn er ſteinreich geweſen waͤre.

Eines Tags ging er zum naͤchſten beſten

Schneider , und ſagte zu dem : „ Meiſter , ſeyd

ſo gut , und macht mir ein Uhrenſaͤcklein in die

Hoſe . “ Der Meiſter fragte lachend : „ woher

errdenn die Uhr nehmen wolle ? “ „ Ei, “ ant⸗

und

wortete der naͤrriſche Menſch , „ wenn man nur

erſt das Saͤcklein hat , ſo kommt die Uhr von

ſelbſt . “
Merks ! Es giebt jetzt allerlei Leute , jung

und alt , maͤnnlich und weiblich , die meinen ,
der Meiſter Schneider muͤſſe uͤberall die Haupt⸗
ſache thun . Sie beſtellen ſich altteutſche Kleider ,
und denken , die altteutſche Geſinnung werde ſich

ſchon von ſelber einfinden , wie die Uhr , wenn

nur vorher . das Saͤcklein vorhanden iſt .

II .

Unter den neuen Altteutſchen laufen auch ei⸗

nige in polniſchen Röcken herum . Zu einem

ſolchen ſagte ſein Nachbar : „ Dergleichen Roͤcke

ſieht man noch heutzutage an der Weichſol ,
und ſie ſind keineswegs altteutſch . Der neue

Altteutſche aber erwiederte ! „ Das will nichts

ſagen , Herr Nachbar , es iſt ein Nothteutſch
was wir tragen , und zu dem ſolls ja auch nicht

auf die Dauer ſeyhn. Die Abneigung gegen

die Welſchen mag ſich gleichwohl polniſch aus⸗

ſprechen , wenns mit dem Teutſchen nicht
gehen will .

Merko ! Es ſoll Leute geben , die manchmal

nicht wiſſen , was ſie wollen , und wieder an⸗

dre Leute , die nicht wollen , was ſie wiſſen .

Die ſonderbare Bitte .

In einem Dorf , nicht weit von der Alb ,

lebte vor mehrern Jahren ein Mann , von

dem man eben nicht fagen konnte , daß er nie

ſeines Gleichen gehabt habe . Man nannte ihn

nur den krummen Martin , und wer etwatz

mit ihm zu reden hatte , der ſuchte ihn gewiß

nicht in der Kirche oder auf dem Felde , denn

auf Beten und Arbeiten hielt er wenig , deſto

mehr aber auf ein volles Glaͤßlein und die Ofen⸗

bank . Darum ſtanden in ſeinem Kalender

C2
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lauler rothe Tage ,
in dem

der Hausfreund aber hat

ſeinigen biele ſchwarze , und beim ge⸗

neigten Leſer iſt vielleicht nicht einmal der ſie⸗
bente allemal roth .

Der krumme Martin hatte zwar immer

Durſt , aber nicht immer Geld , und als der

Wirth nicht mehr kreiden wollte , da ſann er

lange hin und her . Endlich ſiel ihm das Kapi⸗
tel von der Guͤtergemeinſchaft ein , und er

dachte bei ſich :

eingefuͤhrt , magſers verantworten ! Der Amt⸗

mann aber , der nicht an die Guͤtergemeinſchaft
glaubte , ließ den krummen Martin ins Loch
ſtecken , und beim Verhoͤr kamen allerle

zum Vorſchein , deren freilich die damaligen
Zeitungen nicht erwaͤhnt haben , denn der krum⸗

me Martin triebs in der Stille , und fiel ohne

vorgaͤngige Proklamationen in die HHuͤhnerſtaͤlle
und Gaͤnsſtaͤlle ein und auf die Kraut tfelder , und

wo ſonſt die natürliche Ordnung herzuſtellen
war . Ueber dies alles wurde ein Protokoll

aufgenommen , und der krumme Martin hatte
ſeine rechte Freude daran , als er ſah , wie ſeine

luſtigen Streiche von dem Herrn Aktuar ſo

zierlich und auf ſo ſchoͤnes, weißes Papier nie⸗

dergeſchrieben wurden . Nur Eins wollte ihm

nicht gefallenz ; am Schluſſe naͤmlich verlautete

etwas von monatlicher Haft bei ſchmaler Koſt
und von 50 Hieben , an einen Ort , den man

nicht gern zu Schau ſtellt , am wenigſten bei

ſolchen Gelegenheiten . Er dachte bei ſich : das

iſt ungerecht , du haſt doch nur ein geſchenkte

Handwerk getrieben . Indeſſen was war zu

thun ? der Schwaͤchere giebt nach , wenn er

klug iſt , und Martin war diesmal klug ; aber

bei jedem Hieb dachte er , der koſtet wieder einer

Gans oder einer Ente das Leben . Nachdem

ſeine Strafzeit um war , und er wieder vor

den Amtmann gebracht wurde , und dieſer ihin

einige gute Lehren mit auf den Weg geben

i Dinge

der Franzos hat ' s nun einmal ,

——— ᷑ NDDD
1

wollte , ſah er auf dem Tiſch das zierlich ge⸗

chriebene Protokoll , worin ſo z emnlich
das Merk⸗

wuͤrdigſte ſeiner Lebensgeſchichte enthal

Da ſagte er zu dem Amtmann : „ Herr Amt⸗

mann , ſchenken Sie mir das Papier da .

Was wollteſt du denn damit , fragte der

Amtmann ?

„ Ei, “ erwiederte der krumme Martin , ich

hab ein Paar Buben daheim , die koͤnnen darin

Geſchriebenes leſen lernen . zs iſt , ſo viel ich

davon verſteh , eine recht huͤbſche Hand . “

Der Amtmann , mit dem der Hausfreund

ſchon mehr als einmal angeklingelt hat , lacht

noch jetzt , wenn man ihn an den krummen

Martin erinnert .

Der Kalbsbraten .

Die liebe Armuth iſt in der Entbehrung reich .

Zwei Bettler giengen an einer , Thuͤre vorbei

aus welcher ein koͤſtlicher Bratengeruch heraus⸗

qudll. Alſo blieben ſie vor derſelben ſtehen ,

ſogen den ſuͤßen Duft mit luͤſterner Raſe ein ,

und um eine recht gute Stunde zu haben , aßen

ſie draußen ihr Stücklein geſchenktes Brod zu

dem Fleiſch das inwendig verzehet wurde . Als

ſie aber abgeſpeist hatten , und weiter giengen ,

ſagte der eine : „ Es geht eben doch nichts uͤber

ein gutes Stuͤcklein Kalbsbraten , ſo recht ſaftig

und brav Zwiebeln an der Bruͤhe . “ Da fragte

ihn der andere voll Verwunderung : „ Haſt du

ſchon gegeſſen ?“ — „ Ich nicht, “ erwiederte

jener , aber mein Bruder haͤtte faſt einmal be⸗

kommen . “

Von einem Manne der den Teufel
ums Geld zeigte .

In einem Staͤdlein an der Enz — oder am

am Neckar , ich will die Wahl haben , wurde

——
—
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ihnen herum , da uſt

ſten Lrm m achte aber ein naͤrri riſcher Kerl mit

einer Trommel , denn er paukte auf das Kalb⸗

fell los , daß den Leuten das Hoͤren und Sehen

berging . Dem geneigten Leſer wirds nicht
ſchwer ſeyn , ſich einen Begriff davon zu machen ,

denn er hat in den lezten zwanzig Jahren aller⸗

lei aus⸗ und eintrommeln gehoͤrt , und freilich

nicht immer ſeine Freude daran gehabt .

Den mei⸗

r Trommler ſich die geneigte und

un der Jahrmarkts⸗

leute 8 hatte , rief er aus : „ Er habe

den Teufel in Sacklein , und wer ihn

ſehen wolle , der ſolle Nachmittags , Punkt

vier , im Wirthshaus zum ſilbernen Horn ſich

einfinden , oben in der Tanzſtube , die Stan⸗

desperſonen koͤnnten zahlen nach Belieben , und

ſo fort .

Die 8 lachten , und meinten , der

Trommler werde einen

35

malten Teufel zum

Vorſchein 5 oder ſich ſelbſt Hörner und

Pferdefuͤße anſetzen , ine Zunge von Schar⸗

lachtuch aus dem Maul haͤngen laſſen , und der⸗

gleichen mehr . Als die Glocke vier ſchlug , da

war die Tanzſtube im ſilbernen Horn mi u Men⸗
ſchen angefällt . Der Trommler ſtellte ſich

auf einen hohen Tiſch , wo ihn jedermann ſehen

Nachdem d

konnte , und zog einen großen , ledernen Beutel

aus dem Rock und zeigte ihn und ſa

„ Dieſer Beutel , den ihr hier ſeht , war wohl

ſeinmal voll , jezt aber iſt er ganz leer , un d kein

wie ihr ſelbHeller darin , und das
if

＋
allgemeines Gelaͤch nd

„ den Teufel

ter , un

3
wee i aͤhrlein .

In Hamburg ,wo der unpartheiiſche Korre⸗

ſpondent geſchrieben wird , und der Marſchall

Davouſt bekanntlich eine der groͤßten Erbſchaf⸗

ten acht hat , die ſeit dem Code Napoleon9

e gemacht worden ſind , lebte vor ziemlich lan⸗

er Zeit ein Prediger , Schuppius mit Namenz

dieſer verſtand es , den Leuten die Wahrheit im

Spaß zu ſagen , und das moͤgen vi iele gern

hdren , unter andern auch gewiß einige meiner

Leſer . Dieſen zu Gefallen will ich einige Maͤhr⸗
lein des ehrlichen Schuppius in den Kalender

ſetzen , zur Kurzweil und zum Nachdenken .

8

K. 8

Erſtes Mäͤhrlein .

Von dem Blinden und dem Lahmen .

Ein Blinder und ein Lahmer machten zuſam⸗

men einen Bund , daßder Blinde den Lahmen

tragen ſollte , und was ſie unterwegs faͤnden,

das wollten ſie theilen in gieiche Theile . Eins⸗

mals
50

gen ſie mit einander auf einen Jahr⸗

; da ſah der Lahme eine Auſter am Wege

und rief den Blinden , ſtill zu ſtehen .

his er die Auſter

markt

571
Der Blinde ſuchte ſo lange ,

fand , und wollte ſie aufbeißen , konnte aber

nicht . Da nahm er ſein Meſſer , und wollte ſie

entzwei ſchneiden , konnte es aber auch nicht .

Der Lahme ſagte : „ Du ſpuͤrſt ja , daß du mit

dem Ding nicht zurecht kommen magſt ; gieb
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mirs ! “ Der Blinde antwortete : „ Nein , das

waͤre wieder unſern Bund . “ Hieröber entſtand
zwiſchen ihnen ein Zank , und ſie gingen zu
einem Advokaten , und baten ihn , daß er ihnen
das Ding theilen moͤge zu gleichen Theilen .
Der Advokat ſagte : „ Ihr lieben Leute , das

Ding nennt man allhier eine Auſter . Bringt
mir ein wenig Salz und Pfeffer , ſo will ich
euch bald eine gleiche Abtheilung gemacht haben .
Damit machte er die Auſter auf , und ſagte :
„ Seht , da liegt ein wenig Schleim , den ihr
doch nicht achten werdet , den behalt ich fuͤr
meine Muͤhe , denn der Arbeiter iſt ſeines Loh⸗
nes werth . Von den beiden Schalen iſt eine

ſo groß , wie die andre , die theile ich unter

Euch . “ Damit aß er die Auſter , und gab dem

Blinden und dem Lahmen jedem eine Schale .

Zweites Maͤhrlein⸗

Wie man an Verſprechungen Hun⸗
gers ſterben kann .

Es war einmal ein guter Kerl bei Hofe , Na⸗

mens Nathanael ; der diente ſeinem Herrn treu⸗

lich . Der Herr aber gab ihm nichts , ſondern ſpeis⸗
te ihn immer mit guten Worten ab , und ſagte :
Nathanael , ich bleibe dir in Gnaden gewogen. “
Da nahm Nathanael ſeine Katze , ſchloß ſie in

in einen Ka ſten , und gab ihr nichts zu freſſen .
Die Katze konnte im Kaſten keine Maͤuſe fan⸗

gen . Sie haͤtte gern ein Stuͤck Speck haben

moͤgen , und ließ ſich beſtaͤndig mit ihrem Miau
hoͤren , wodurch ſie ihren Hunger zu erkennen

geben wollte . Nathanael aber rief ihr immer

zu : „ Gieb dich zufrieden , Kaͤzchen, ich bin dir

in Gnaden wohlgewogen . “ Endlich ſtarb die

Katze Hungers . — Nathanael kam bald dar⸗

auf wieder zu ſeinem Herrn , und that ihm
einen großen Dienſt , womit derſelbe wohl zu⸗

frieden war , und ſagte : „ Ich bleib dir in Gna⸗

den wohlgewogen . “ Nathanael aber antworte⸗

te : „ jas ja , gnaͤdigſter Herr , von dieſem
Sprüͤchlein iſt meine Katze geſtorben “

Das Bergweiblein .

Dem geneigten Leſer iſt , ohne Zweifel , die

Stadt . Baaden , ohnweit Raſtatt , wohl be⸗

kannt , fund er hat ſich vielleicht mehr als ein⸗

mal dort die Zeit und das Geld vertrieben . In
dieſer Stadt nun trug ſich im Sommer des

Jahrs 1814 folgendes zu :

Auf einem der Felſen am Gernsbacher Wege
ließ ſich , am hellen Tag , ein Bergweiblein
ſehen . Von den Seefraͤulein hatte man ſonſt
wohle gehoͤrt , die im Mummelſee wohnen , aber

ein Bergweiblein war , in dieſer Gegend , et⸗

was unerhoͤrtes . Das Heruͤcht davon verbrei⸗

tete ſich augenblicklich durch die Stadt , und

Jung und Alt ſtrömte hinaus , und ſah nach
dem Felſen hinauf , wo das Ding ſaß . Es war

graͤulich von Farbe , wie alle Bergmaͤnnlein
und Bergweiblein , und hatte eine rothe Kappe
auf dem Kopfe . Das Bergweiblein ſtreichelte

ſich die Haare und wiſchte ſich die Augen aus ,

und ſchien recht neugierig in die Welt zu

ſchauen , als haͤtt es nie vorher Berg und Thal
und Haͤuſer und Menſchen geſehen . Auf ein⸗

mal fieng es zu tanzen an , gleichſam um dem

neugierigen Haufen ein Proͤblein ſeiner Ge⸗

ſchicklichkeit zu geben . Die Leute ſtanden da ,

und wußten nicht , was ſie denken oder ſagen
Dem Hausfreund waͤr es aber eben

ſo gegangen , wenn er dabei geweſen waͤre .

ſollten .

Manchem wurde es ſogar unheimlich , und Nie⸗

mand wagte es , hinauf zu gehen , und ſich bei

dem Bergweiblein des Naͤhern zu erkundigen ,
von wannen , wohin , und ſo weiter . Das⸗

dauerte ein Paar Stunden , und der Gaffer

wurden immer mehr , und ein jeder ſagte ſeine



Meinung , und wer keine hatte , zuckte die Achſel .
Da ſah man ploͤzlich zwei Maͤnner auf den Fel⸗

ſen , wie aus den Wolken kommen ; dieſe nah⸗
men das Bergweiblein , mir nichts , dirnichts ,
beim Schopf , und gingen mit davon .

„ Die bringens herunter, “ riefen mehrere , und

alles rannte den Maͤnnern entgegen . Bald ſah
man ſie aus dem Wald kommen , undder eine trug

das Bergweiblein mit der rothen Kappe auf
dem Arm . Endlich ſah man , daß es — ein

Affe war . Das naͤrriſche Thier war ſeinem
Herrn aus dem Gaſthaus entlaufen , und hatte

ſich in der Gegend umſehen wollen .

Merks ! Es giebt Leute , die einen Affen fuͤr
ein Berweiblein anſehen . Der Hausfreund hat

ſogar Affen geſehen , die von Manchen fuͤr Men⸗
ſchen gehalten wurden .

Die Verwechslung .
Der Herr Chirurgus von Braſſenheim in ſei⸗

ner Jugend , als er auf Reiſen war und von

Freiburg , wo er ſtudirt hatte , weiter in die

Welt gehen wollte , wanderte eines Abends ſpaͤt
auf einen finſtern Wald zu , den er noch paſſi⸗
ren mußte , um jenſeits eine Herberge zu finden .
Es war ihm doch bei aller Kuraſche , die er ſchon
damals hatte , ein wenig unheimlich , ſo ganz

allein durch den langen Wald zu ziehen , und er

wuͤnſchte ſehr , ſelbander zu ſehn . Das Gluͤck

war ihm auch jetzt , wie immer , guͤnſtig. Denn

am Eingang des Waldes holte er noch einen

Herrn Franziskaner ein , welcher ebenfalls ſehr

erfreut war , einen Wandersgefaͤhrten zu bekom⸗

men . Und als ſie eine Strecke hinein waren ,

da kam ihnen noch ein Bauersmanns nachge⸗
keucht , welcher die Herren ganz manierlich ,
de nn er war nicht ſo unaͤußerlich , wies viele gibt ,

fragte : „ ob es erlaubt ſey , in ihrer Geſellſchaft
zu gehen ? “ Sie dachten , je mehr , je beſſer , und

wanderten unter allerlei Geſpraͤchen mit einan⸗

der . Freilich gieng es etwas langſam wegen
dem Herrn Pater , der ztlemlich beleibt war

und manchmalein wenig verſchnaufen mußt

Doch wollten ihn die andern nicht im Stich laſ —
ſen , und ſo kam es , daß ſie ſchon in der Mitte

des Waldes von der ſtockfinſtern Nacht uͤberfal⸗
len wurden . Sie zogen indeß immer fuͤrbaß ,
in der Hoffnung , daß ſie bald das Ende errei⸗

chen werden . Aber auf einmal ſagte der Bar⸗

bier : „ich kann keinen Weg nicht mehr erken⸗

nen ; “ und der Franziskaner : „ich bleib alle

Augenblick ſhaͤngen ; “ und der Bauer : „ mir hat
eine Hecke den Hut abgeſtreift , wir muͤſſen ver⸗

irrt ſeyhn . “ So wars auch . Und indem ſie
den rechten Weg wieder ſuchten , kamen ſie im⸗

mer mehr davon ab , nach dem Spruͤchwort :
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liſt man verirrt , ſo wird man verwirrt , zumal
bei der Nacht in einem dicken Wald . Der Vor⸗

ſchlag des Bauers , als ſie auf einen ziemlich
freien , Platz kamen , fand deswegen Beifall ,
daß ſie wollten verſuchen , ein Feuer anzuma⸗

chen , und dann in Gottes Namen den Tag ab⸗

warten . Der Barbier war ein Tabaͤckler und

hatte Feuerzeug und ein halbes Schwefelholz
bei ſich , und ſo kam das Feuer bald zu Stand .

Als ſie ſich nun um daſſelbe gelagert hatten
und bald Zungen und Augen nicht mehr pari⸗
ren wollten , da hieß es, alle drei duͤrften doch

nicht mit einander ſchlafen , weil man nicht wiſ⸗
ſen koͤnne, was in dem Walde ſtecke , und weil

das Feuer muͤſſe unterhalten werden .

Sie zogen alſo das Haͤlmle, welcher zuerſt
wachen muͤßte , und das Loos traf den Barbier ,

welcher nach zwei Stunden den Bauer , als

den zweiten wecken ſollte . Der Barbier kriegte
nun ſeinen Ulmer heraus , und waͤhrend die an⸗

dern ein ſchoͤnes Stuͤcklein mit einander ſchnarch⸗
ten , ſie waren beide das Hartliegen gewohnt⸗
ſo ſann er hin und her , was er doch auch zum



Zeitvertreib in den zwei Stunden anfangen

ſoll . Endlich langte er aus ſeinem Bind⸗

zeug die Scheere hervor , ſchlich zu dem feſt⸗

ſchlafenden Bauer und ſchor ihm den Kopf

ſo kahl , als wenn er ihn zu einer Peruͤcke

haͤtie praͤpariren ſollen . Wie nun die zwei
Stunden um waren , is ſah er auf ſeiner

Uhr , die er bei ſeinem Abzug von Frei⸗

burg wieder eingeloͤst hatte , da ſchuͤttelte er

den Bauer . Und als dieſem der Schlaf nicht

aus den Gliedern wollte , da fieng er an , ſich

9 ltig zu ſtrecken , und da kam er , wie das

zu gehen pflegt , und wies der geneigte Leſer

alle Morgen ſelber probiren kann , mit den

Haͤnden auf den Kopf . Da brach er in ein

lautes Gelaͤchter aus und rief : „ Was doch

der Barbier fuͤr ein dummer Kerl iſt , er hat

mich wecken ſollen und wekt den Franziskaner !

Das erzaͤhlt der Barbier . Aber wie ihm

der Bauer , nachdem er zur voͤlligen Beſinnung

gekommen war , ſeinen kahlen Kopf gedankt

hat , das erzaͤhlt der Barbier nicht .

Schifffarth , wers dafür

halten will .

Ein Schiff wurde von Mannheim den Nek⸗

kar hinauf , nach Heidelberg gezogen . Kommt

hinterdrein mit vollem Felleiſen und ein Paar

heraushaͤngender Stiekelſchuhe , ein Handwerks

burſche . „ Darf ich auch mit fuͤr Geld und

gute Worte . Was muß ich geben ? “ Der

Schiffmeiſter, der ein gar lufliger Cumpan
war , ſogte : „ Fuͤnfzehn Kreutzer , wenn ihr

ins Schiff wollt ſitzen . — 55
aber helfer

ziehen, nur ſechs . Das Felle dunt ihr mir in

das . Sf werfen , es hindert euch ſonſt nur . “

Der Handwerksburſche fiengsan zu rechnen .

„ Fuͤnfzehn Kreutzer — Sechs Kreutzer — Sechs

Bequeme

von Funfzehn bleibt Neun . “ Die neun Kreuter
dachte er , kann ich verdienen . „ Wenns denn

erlaubt iſt, “ ſagte er , und warf das Felleiſen
in das Schiff . Hernach ſchlang er eins von

den Seilern uͤber die Achſel und half ziehen ,
was er nach Leibeskraͤften verm „ Wir

kommen eher an Ort und Stelle, “ dacht er ,

„ wenn ich nicht laß bin . “ In Heidelberg
aber entrichtete er ſechs Kreutzer Faͤhrgeld —

fuͤr die Erlaubniß mit zu ziehen , und nahm
das Felleiſen wieder in Empfang .

moc chte .

— —

Zwei Spracherinnerungen .
Ein guter Theil

ſchen Leſer wird erſucht ,
tern Lehren “ und „ Lernen “ einen Un⸗

terſchied zu machen . Cehren heißt Unter⸗

richt geben . Cernen , das heißt Unterricht
n und annehmen . Man kann nicht

ſagen : „ Der Herr Proviſor hat mich die Re⸗

gel detri Fekkrnt ſondern , „ der Herr Pro⸗

hat mich die Regel detri gelehrt, “

oder , „ich habe ſie bei ihm gelernt . “ Richt

„ Lern ' mich das und das , damit ichs

auch kaun, “ ſondern ſo : „ Lehr ' mich das

und das . Gewiſſen geneigten Leſern hat es

bei dem Anfang dieſer Erinnerung wollen ein

wenig Angſec werden , die da glaubten , es

8055
me eiwas anderes

und
ſi hen gemeint .

der Hausfreund nicht an .

ln enjenigen ein wenig behleflich
ſeyn , die 83 hochteutſch ſprechen moͤchten ,
und haben es doch nicht recht im Gang . Der

Hausfreund kennt einen zum Beiſpiel ,

der geneigten rheinlaͤndi⸗
2

zwiſchen den Woͤr⸗

der

die ganze Woche ſpricht nach Landesart , wie

es auf ſelbigen Bergen ſeit den Urgroßvaͤterli⸗

thut

muß Hoch⸗

„ Es hat

hen Zeiten uͤblich iſt .
ers nicht anderſt .

teutſch geſprochen ſeyn .

Aber Zin Sonntag
Am Sonntag

Er ſagt :

—

—w—u———

—

—
——
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mich veil Müͤhe gekoſtet , ſo zu reden daß

mans gleich zu Papier bringen koͤnnte . Aber

iez geht es anfangen . “ An hohen Feſttagen

thut er auch etwas Franzdſiſch dran wie Knob⸗

lauch ans Sauereſſen .

Zweite Erinnerung . Auch wolle man ge⸗

faͤllig einen Unterſchied machen
zwiſchen

den

zwei Ausdruͤcken : „ Es iſt “ und „ EEs war . “

„ Es iſt ſagt man von demjenigen , was in

der gegenwaͤrtigen Zeit geſchieht oder ſeinen

Beſtand hat , waͤhrend dem daß man davon

redet . Z. B . Es iſt heute Sonntag . „ Es

war “ ſagt man von demjenigen was in der

vergangenen Zeit geſchah oder ſeinen Beſtand
hatte , und ſich nimmer ſo befindet , waͤhrend

dem man davon ſpricht . Der Herr Schul⸗

meiſter , wenn er fruͤh um halb neun Uhr

das Lied bei dem Pfarrer holt , ſoll nicht ſa

gen : „ Es war Gottlob heut ein ſchoͤner Tag, “

ſondern , es iſt ein ſchoͤner Tag . Ein Va⸗

ter , der ein frommes Tochterlein hat , ſoll

nicht ſagen : „ſie war ein wobhlgeſittetes , zuͤch⸗

tiges Maͤgdlein, “ ſondern : „ſie iſt ees, das

andere kommt noch fruͤh genug wann ſie auf⸗

gehoͤrt hat , es zu ſehn . Kurz , wo man in

der gemeinen Rede ſagt , es iſt , da ſagt man

es auch in der hochdeutſchen . Es kann nicht

fehlen .

Der Savoyarde .
( Mit einer Abbildung . )

Schweſter , warum biſt du doch ſei “einiger
Zeit ſogar niedergeſchlagen ? Das Roth deiner

Wangen iſt verbleicht und kein munteres Lied⸗

lein wird mehr von dir , wie ſonſt , geſungen .

Iſi dir etwa ein Ungluͤk begegnet , ſo vertrau

es deiner Schweſter , die dich ja ſo zaͤrtlich liebt .

So ſprach eines Tages Frau Lena zu ihrer

juͤngern Schweſter Johanna . Freilich war die

ſer ein Unglök begegnet und zwar ein ſehr

groſſes und ſie vertraute es ihrer Schweſter

und der geneigte Leſer wirds auch erfahren

— — — — —

und noch mehr dazu , wenn ihm die folgende
Erzaͤhlung nicht zu lang iſt .

In einem der ſchoͤnſten Thaͤler des Landes

Savohen lebte ein wackerer Landmann Namens

Leonhard , welcher zugleich der Schulze der

Thalgemeine war . Wegen ſeiner ſtrengen Recht⸗
ſchaffenheit war er bei allen ſeinen Stabsun⸗

tergebenen geehrt und bei dem , der kein gu⸗
tes Gewiſſen hatte , gefuͤrchtet . Denn er war

der Meinung , er ſei nicht deßwegen Schulz

geworden , daß die Leute , wenn er durchs Thal
oder Dorf gienge , nur die Huͤte vor ihm ab⸗

zogen , ſondern eher deßwegen , daß er dieſes

durch Rath und That verdiene . Von ſeiner

Frau hatte ihn vor einigen Jahren der Tod

geſchieden , aber die Scheidende hatte ihm zum

Erſaz 2 Toͤchter hinterlaſſen , die ſeine Freude

waren . Die aͤltere , war bereits verheyrathet
und verſah daheim das Hausweſen . Die jün⸗

gere war 16 Jahre alt und kam nur des Abends

nach Haus , denn ſie huͤtete , wie dort die

ſchoͤne Rahel die Schaafe ihres Vaters . Auch

Johanna war von ſo einnehmender Schoͤn⸗
heit , ſo heiteren Gemuͤths und ſo froͤhlichen
Herzens , daß alle junge Purſche im Thal ,
die zwanzig Jahre alt und druͤber , auch wohl
darunter waren , wenn ſie den Hut vor dem

Herrn Schulz abzogen , in ihrem Herzen dach⸗
ten : wenn ich nur ſagen koͤnnte : Guten Tag
Herr Schwaͤher !

Der Berg , an welchem Johanna ihre Heer⸗
de weidete , hatte ſich durch ſeine Schoͤnheit

und die herrliche Ausſicht , die man darauf

hatte , unter dem Namen des Schoͤnbergs be⸗

ruͤhmt gemacht und wurde von allen fremden

Reiſenden beſucht und beſtiegen . Mancher

ſtieg hinauf aus keiner andern Urſache , als

weil es andere auch gethan hatten , und da⸗

mit er da oder dort im Adler oder in der Kro⸗

ne , wenn er gefragt wurde : Habt Ihr den

Schoͤnberg geſehen ? ſagen konnte : freilich , ich
bin ganz droben geweſen und hab durch mein

Perſpektivo öber ganz Italien weggeſchant .



So etwas gibt ein Anſehen . n Mancher ergdz⸗
te ſein Aug und Herz an der herrlichen Aus⸗

ſicht und fuͤhlte wohl auch den groſſen Gedan⸗
ken an den Schöͤpfer der Welt und ihrer Rei⸗

che und Herrlichkeiten durch ſeine Seele zucken .
Aber wenn er wieder hinab kam aus der Wol⸗
ken Rebier auf die niedere Erde , da ſanken
auch ſeine Gedanken wieder herunter , ſo tief ,
als ſie geweſen waren .

der Engellaͤnder , den wir jezt eben herabkom⸗
men ſehen . Denn wenn dort oben die Maje⸗

ſtaͤt der Allmacht durch ſein Auge recht tief
in ſein Herz gedrungen wäre , ſo haͤtte er nicht
ſchon wieder Baͤſes im Sinn haben koͤnnen .
Aber als er ſich ermattet und erhizt an einer

Quelle niederwarf , als die gutmuͤthige Johan⸗
na zu ihm lief und ihm ähr Obſt und ihre
Milch brachte . , als er die ſchbne Schäferin
freundlich betrachtete und ihr , nachdem er ſich
erlabt hatte , einige Duͤblonen ſchenken wollte ,

welche ſie aber durchaus nicht annahm , da

war noch alles in der Ordnung . Aber als er
es nicht anderſt thun wollte , als ſeine ſchöͤne
Wohlthaͤterin zur Dankbarkeit , wie er ſagte ,
unter die Baͤume begleiten , wo aͤhre Heerde
raſtete , da hatte er Boͤſes im Sinn und —

bats aucht ausgefuͤhrt . Von dieſer Zeit an

war der freudige Geiſt von Johanna gewi⸗
Zwar hatte ſie einen ſchoͤnen gränenchen .

Diamant am Finger , aber er konnte ihr das

verlorne Kleinod nicht erſezen . Zwar guckte
ſie ſich ſchier die Augen aus nach Her Straſſe
ven Genf , aber es kam kein Engelläͤnder zu⸗

ruͤk , wie er verſprochen hatte . Endlich gelang
es ihrer Schweſter , ihr das Geheimniß abzzu⸗

fragen , aber wie erſchrak dieſe , da ſie mehr
erfuhr , als die arme Johanna ſelber wußte !
da war guter Rath theuer . So viel war aus⸗

gemacht , daß Johanna dem ſtrengen Vater ,
ſobald er ihren Zuſtend erfuhr , nicht mehr
unter die Augen duͤrfe , und darum war es

beſſer , meynte die Schneſter , wenn ſie gleich
ihs Baͤndelein mache und in einen eine Tag⸗

Ein ſolcher war auch

reiſe entfernten Flecken wandere , wo der alte

Pfarrer ein weillaͤuftiger Verwandter ihrer
verſtorbenen Mutter war . Dieſer werde ihr
weitern Rath ertheilen und ſie wolle indeſſen
den Vater zu beſaͤnftigen ſuchen , auch ihr von

Zeit zu Zeit etwas Beld ſchicken , damit ſie auf
einen gewiſſen Fall nicht Noth leiden duͤrfe.
Das war eine gute Schweſter , denkt der ge⸗

neigte Leſer , und der Hausfreund denkt es

auch und es freut ihn , daß der Rath , der

ſonſt ein wenig nißlich ausſieht , nicht ſo
ſchlimm ausgefallen iſt . Zwar der ſtrenge Herr
Leonhard war ſchreklich aufgebracht und er⸗

klaͤrte , daß ihm die Schaͤndliche nicht mehr
vors Angeſicht duͤrfe. Da war denn der Herr
Schulz , mit allem Reſpekt vor ſeiner ſonſti⸗
gen Rechtſchaffenheit kein guter Vater , weil

er ſich ſonſt ſeines verführten Kindes würde

erbarmet haben . Indeſſen hatte Johanna bel

dem alten Gottesmann eine Aufnahme gefun⸗
den , wie ſie kaum zu hoffen wagte . Er ver⸗

ſprach ihr , fuͤr ſie zu ſorgen und ihren Auf⸗
enthalt eheim zu halten , bis ihr Vater ſelbſt
wieder nach ähr fragen werde .

Des andern Tages ſuchte er ihr bei einer

armen , einſamen Wittwe des Orts ein Kaͤm⸗

merlein und gab und veranſtaltete was Noth
war . Und als nach etlichen Monaten ein en⸗

gelſchoner Knabe auf ähren Armen lag , da

konnte Johanna die Zeit faſt nicht erwarten ,
ein Vorhaben auszufüͤhren , mit welchem ſie
ſich ſchon lange beſchaͤftiget hatte . Sie hielt
es naͤmlich fͤr Unrecht , ihrer Schweſter und

ihrem Wohlthäter laͤnger zur Laſt zu fallen .
Sie dachte : ich will in die weite Welt gehen
und verſuchen , ob ich es durch Fleiß und Tu⸗

gend ſo weit bringen kann , daß ich an eine

Aus ſoͤhnung mit meinem Vater denken darf .
Als nun Joſeph , ſo hieß ihr Knabe , andert⸗

halb Jahre alt war , ſo ſchrieb ſie dem Herrn
Pfarrer einen kührenden Brief , wocin ſie ihm
ihr Vorhaben kund that , und ihn flehentlich
bat , ihe nicht weiter nachzufragen , ſondern
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ſie ihrem Schikſal zu überlaſſen . Und nach⸗
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tet und wie indeſſenſ der Kleine mit der Bor⸗
dem ſie mit ihrer Hausfrau alles berich tigetf ſte ſo emſig iſt . Endlich fragte der Engellaͤn⸗
hatte , ſo zog ſie, , den kleinen Joſeph bald anſder den Savoyarden , was ihm fehle ? und

der Hand , bald auf dem Arm , guten Muthes

von dannen .

Aber jezt wandert aus einem Thore zu

Genf ein kleiner Savoyarde in einem brau⸗

nen Wammes und einer rothen Kappe , einen

dicken Stok in der Hand und auf dem Ruͤcken

einen Torniſter , auf welchem ein Kind ſipt .
Kennt der geneigte Leſer die ſchone Johauna ?
Sie hat ihre Kleider verkauft und ſich in ei⸗

nen Savoharden umgewandelt . . Mancher ge⸗

neigte Leſer , der auf ſeinen Reiſen die groſſen
Staͤdte in Italien und Frankreich geſehen⸗hat ,
kennt ja die Savohardenjungen , die an allen

Ecken und auf allen Plaͤtzen ihre vielfaͤltigen
Dienſte anbieten . . Mancher hat ſich vielleicht

auch einmall im Vorbeigehen von einem die

Schuh oder Stiefel butzen laſſen , oder hat zu⸗

geſehen , wie es andere thun lieſſen . So ſteht

jezt unſer Savoharde unter dem Namen Jo⸗

hann mit einem Schemel , etlichen Buͤrſten

und einer Flaſche vollt Schuhſchwaͤrze , das

Bruͤderlein unzertrennlich bei ihm „ den gan⸗

zen Tag auf dem Schloßplatze der⸗ großen
Stadt Turin : und faſt ein jeder will dem

ſchöonen Jungen mit dem ſchoͤnen Kinde etwat

zu verdienen geben ; .
Einet “ Tages ; ſtellt ſich eim Fuß auff den

Schemell und Johannga greift, , ohner aufßu⸗

ſchauen , zur Arbeit ; ⸗

rein ware und ' ſie jezt aufſchaute, , um dem

Herrn einen Wink zu geben , da ſfiel ihr die

Böͤrſte⸗ aus der : Hand und ſie : waͤre faſt in

Ohnmacht geſunken , denn — es war der En⸗

gellaͤnder: Sie ſtarrte ihn , zitternd am gan⸗
zen Leibe „ an , und der kleine Joſeph ergreift
die Bürſte , um das Werk ' des Bruders fort

zuſezen : Der geneigtee Leſer ſiehts ; auff der

Abbildung , wie der Engellaͤnder , der einen

Fuß auf dem Schemel mit Erſtaunen den vor

ihm knieenden , zitternden Savoparden betrach⸗

So ſagte der Engellaͤnder⸗
ſchuͤttelte ' den Kopf und ſagte : das iſt nicht “

meinem Bruder trennen kann .

Als ; aber der Stiefel

als dieſer eine Entſchuldigung antwortete , ſo

ſchlug die ſüße Stimme einen Ton an , in ſei⸗
nem Innern . Und als er weiter fragte , wie

er heiſſe ? und er antwortete Johann — und

wo er her ſeh ? aus dem und dem Thal in

Savopen — und ober auch eine Schweſter
habe ? Ja : — und wie ſie heiſſe ? Johanna —

Und wo ſie ſey ? und er antwortete : O , ich
weiß es nicht , ſie wird als eine Ungluͤkliche
geſtorben ſehn — da toͤnte es noch lauter und

ſo ſtark ,

mehr—⸗
daß er ſchier ſeim eigen Wort nicht

hoͤrte. Er blieb eine Weile ſtumm .
Alsdann : Hdre , Johann , du gefaͤllſt mir ,

du ſollſt nicht mehr Schuhputzer , ſondern mein

Bedienter ſeyn : und es gut haben bei mir ,
wenn , du dein Lebtag bei mir bleihen willſt .

Aber der Johann

moͤglich, mein Herr . . Und warum nicht ?
weil⸗ ich mich ) umi alles in der Welt nicht von

Das ſollſt du

auch nicht , erwiederte der Engellaͤnder er ſoll
beii dir bleiben und ich will ihn ſo lieb haben ,

als wenn uer mein eigen waͤre . Da hüpfte
der guten Johannan das Herzlein im Leibe

und des andern Tages war ſie der Bediente

und in kurzer Zeit der Liebling des Engelläͤn⸗
dersi . Auch der kleine Joſeph hatte ; ihn bald

durch ſeine Liebkoſungen und kindiſchen Spaͤſſe
ſo⸗bezaubert , daß ; er faſt keine Stunde ohne
ihn ſeyn konnte . Das wußte ' er ſich nicht zu
erklaͤren, , aber der geneigte Leſer weiß es wohl⸗
und erkennt darin den geheimen heiligen Zug
der Natur . Aber Johanna hatte keinen leich⸗
ten Dienſt bei ihrem Herrn, und wenn ſie ſei⸗
ne Liebesbrieflein hin und her tragen und ihn
bar zu dieſer , bald zu jener Buhlerin , wenn
er bei ihr zu Nacht ſpeiste , begleiten mußte ,
da fiel es ihr oft ſchwer aufs Herz : Nicht

viele geneigte Leſerinnen wuͤrden ſich das ha⸗
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ben gefallen laſſen , allein Johanna dachte ,

mag es mit mir kommen , wie es will , wenns

nur fuͤr meinen Joſeph gut kommt .

Einmal , es war ſchon ziemlich ſpaͤt in der

Racht , als der Engellaͤnder von einer neuen

Geliebten nach Haus kehrte , da ſchikte ihm

die alte drei Banditen oder Meuchelmdrder ,

welche man dort , wie hier zu Land die Tag⸗

loͤhner haben kann , auf den Hals , daß ſie

ihm einen andern Weg zeigen ſollten . Sie
kamen eben um eine Ecke , da blizte ein Dolch

auf den Engellaͤnder , aber in dem Augenblik

ſtellte ſich Johanna vor ihn und ſtuͤrzte , vom

Dolche getroffen , zu Boden . Da brüllte der

Engellaͤnder vor Wuth , als er ſeinen treuen

Bedienten fallen ſah , rannte mit ſeinem De⸗

gen den Moͤrder nieder und jagte die andere

in die Flucht . Jezt wird der geneigte Leſer

faſt errathen , wies kommen wird . Der Herr
hob ſeinen treuen Bedienten auf , druͤkte ihn

an ſeine Bruſt , rief ihn weinend bei ſeinem

Namen , allein er antwortete nicht . Er trug

ihn auf den Armen in ſein Quartier , legte

ihn auf ſein eigenes Bett , allein , noch kein

geichen des Lebens . Er ſchikte nach einem

Wundarzt , und bis dieſer kam denkt er : ich

will indeſſen ſelbſt dem Ungluͤklichen zu helfen

ſuchen , ſo viel ich kann , knuͤpfte ihm das

Halstuch und die Weſte auf und was er jezt

erblikt , das weiß der geneigte Leſer , ob er

gleich nicht weiß , daß auch der Demantring

an einer Schnur auf der Bruſt der Johanna

bieng . Jezt iſt dem tieferſchütterten Engel

laͤnder alles klar , aber er zwingt ſich , zu

ſchweigen . Die Wunde war nicht gefaͤhrlich,
und nachdem ſie gewaſchen und verbunden war ,

da ſchlug Johanna die Augen auf und ahnete

nun wohl , daß ihr Geheimniß entdekt ſey .

Geſtürzt und verſchaͤmt verhuͤllte ſie ihr ſchoͤ⸗
nes Geſicht . Aber der Engellaͤnder ließ den

Wundarzt hinausgehen , kniete neben dem

Bette nieder , und , indem er ihre Hand er⸗

griff , Johanna ! rief er , denn das biſt du ,

melne Johanna , die ich ſo ſchaͤndlich betro⸗

gen habe . Du haſt mir nicht nur das Leben

gerettet , ſondern du haſt mir auch uͤber meine

Ausſchweifungen die Augen gebffnet und mich

der Tugend wieder gegeben . Auf meinen Knieen

bitte ich dich , gib mir am Altar deine Hand ,

und vollende als meine Gattin dein ſchdnes

Werk . “ Das war gut geſprochen von dem

Engellaͤnder , und wenn der geneigte Leſer

ſchon halber mit ihm ausgeſoͤhnt war , ſo wird

ers jezt ganz ſeyn . Johanna konnte vor Freu⸗

denthraͤnen nicht an worten , aber ſie deutete

mit der Hand auf den kleinen Joſeph , der

eben zur Thuͤre herein kam , weil er das Un⸗

glök ſeines Bruders erfahren hatte . Der En⸗

gellaͤnder verſtand den Wink ; nahm den Sohn

auf die Arme und gab ihm den Vaterkuß .

Nach 14 Tagen war Johanna voͤllig herge⸗

ſtellt und nun gieng es , was 4 Poſtpferde er⸗

laufen mochten nach dem Flecken , wo Joſeph

geboren war . Der ehrwuͤrdige Pfarrer und

die arme Wittwe bewunderten mit gefalteten

Haͤnden die Wege der Vorſehung und das Gluͤl

der geliebten Johanna . Dem Herrn Schulz

und ſeiner Tochter Lena wurde entboten zur

Hochzeit zu kommen . Da war Freude vor

dem alten Vater uͤber die verlorne und wieder⸗

gefundene Tochter . Aber es war auch Freude

im Himmel uͤber einen Soͤnder , der Buſſe thut .

Rach der Hochzeit kaufte der Engellaͤnder der

Schweſter Lena ein nettes Landgut , weil der

Vater durchaus nichts annehmen wollte . Aber

die arme Wittwe , die ihr in ihren Noͤthen

eigeſtanden war , ſtieg mit der jungen Frau

in den praͤchtigen Wagen , um lebenslang bei

ihr zu bleiben . Sie wird jezt wohl geſtor⸗

ben ſeyhn . Aber Johnana und ihr Gemahl

leben noch zu London in Liebe , Reichthum

und Ehren , und Joſeph hat bald ſo viele

Bruͤder , als einſt ſein Namensbruder im

alten Teſtament .



Wie der ZundelFrieder Soldat wird⸗

Seitdem im Jahr 1776 . des Zundel Heiners
Kamerad der dicke Zainenmacher genannt , vom

Waidgeſell Eckerlin zu Britzingen ,auf der Buch⸗

matte etnen Schuß bekam , woran errelendiglich

ſterben mußte , hatte der Zundel Heiner eine

ſolche Furcht vor allemSchießgewahr , daß er

allemal am ganzen Leibe zitterte , wenmer einen

Schuß hoͤrte. Damit man ihm zu ; Ehren in

keinem Orte ſchießen und einen unnoͤthigen Auff

wand machen moͤchte , ſoꝛ beſchloß er ſeinen Na⸗

men Zundel Heiner zu aͤndern und unter dem

angenommenen Namen : ZundelFrieder inkog ;

nito in Deutſchland herum zu reiſen . Damals

konnte ein ehrlicher Kerl , wie er, , auch noch ſein

reichliche Auskommen flnden , da noch Geld
unter den Leuten war . Ein damaliger Tagloͤh⸗

nerewürde nichtemit einem reichen Bauern jetzi

ger Zeit getauſcht haben . Es gab ' kein Doͤrf⸗
lein , wornicht einer , oder der andere ſich fand ,

mit welchem Zundel Frieder ſeine Wechſelge⸗

ſchaͤfte mit Profit treiben konnte . Hat er doch

in Kirchhofen in einer Stunde 800 fl . Profitirt .

Als aber⸗die Franzoſen Anno 1796 Deutſchland

überſchwemmten , da wars nicht anders , als

wenn aller Seegen aufſeinmal vonder deutſchen
Erde verſchwunden waͤre . Wo der ZundelFrie⸗

er hinkam , war ſchon geerndet und err klagte

oft : „unſer Handwerk iſt gar zu uͤberſezt , daß

ein ehrlicher Kerl , wie unſer einer iſt , nichts

mehr erwerben kann . Nur⸗hie und da fand

ſich noch etwas auf einem ungewiſchten Banke,
das er zur ; Friſtung ſeines Lebens mitgehen

hieß . Deßwegen war er nie ein Franzoſen

Freund , ſah ſie fuͤr ſeine⸗ Broddiebe an und

waͤnſchte nichts mehr, als daß ihnen die langen

Finger geſtuzt werden moͤchten . Endlich ſah

erſeinen Wunſch erfuͤllt ' und die Franzoſen wur⸗

den vom teuſchen Boden vertrieben : Im Tau⸗

mel der Freude ließ ſich ſogar der ZundelFrie⸗
der bei aller ſeiner Scheu vor⸗ Schießgewehren

unter ein Preuſſiſches InfanterieRegiment an

werben und zog mit dieſem über den Rhein .
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Meine Leſer denken vielleicht , er werde übellge⸗
wirthſchaftet und , worer hinkam , aufgeraͤumt
haben . Fehlgeſchoſſen . „ Man muß ihnen zei⸗

gen , ſagte Zundel Frieder , daß der Deutſche

Ehr im Leibe hat . “ Das Rauben und Pluͤn⸗

dern hielt er unter ſeiner Wuͤrdez aber wuͤthend

ſtuürzte er ſich in das Gewuͤhl der Schlachten
und zeichnete ſich durch ſeine Tapferkeit aus .

Bei Brienne erhielt er eine Bleſſur am Fuße ,

wodurch er zum Felddienſt untauglich wurde .

Zur Belohnung ſeiner Tapferkeit wurde er nach⸗
her beim Verpflegsweſen angeſtellt . Hier war

er recht in ſeinem Element . Anfaͤnglich , ehe er

ſich in den Gang ; der neuen Geſchaͤffte einſtu⸗

dirte hatte, , wollte es nicht recht gehen und er

blieb gegen ſeine Kollegen zuruͤk . Bald aber

kammer ihnen gleich und erwarb ſich in kurzer

Zeit eine ſchöͤne Summe . Glaubt etwa jemand,
er habe betrogen , ſo koͤnnen wir ihn verſichern ,

daß er es nicht thatz denn man höorte ihn gar

oft ſelber ſagen : „ wer nicht weiß , was ehrlich

ſeyn iſt , der darf nur , wie ich , beim Verpflegs⸗

weſen angeſtellt werden , da lernt man es . So⸗

hat ' der Zundelfrieder geſagt .

Die . Kurr⸗

In Polen geht . es bekanntlich in manchem

Stuͤcken polniſch zu , unter andern ſind in dem

Lande wenige Gewerbe , und dieſe werden meiſt

von Iſraeliten getrieben . . Die Wirthe , zum

Beiſpiel , ſind faſt öberall Juden , und in den⸗

Herbergen ſollen allerlei -Gaͤſte logiren . Auch

die : Bartſcherrer ſind' dort meiſt vom auser⸗

waͤhlten Volke , und kann Einer , auſſer dem⸗

Bartkratzen „ auch noch zu Ader : laſſen , und

Weinſtein und Rhabarberverſchreiben , ſo heißt

er Herr Doktor : Inſ einem polniſchenStaͤdt⸗
lein wurde ein ſolcher Dokiorezu einem kranken

Mann gerufen , der wohlhabend war , und

Frauiund Kinder hatte : . Der Herre Doks

tox wurde gebeten , alle⸗ ſeineeͤKunſt aufzubie⸗

ten , und die Frau betheuerte , ſie wollte ſichs



gern das lezte Hemd koſten laſſen , um dem

Vater ihrer Kleinen das Leben zu retten .

Herr Doktor betrachtete den Kranken eine Wei

le , und ſagte dann recht gravitaͤtiſch: Er hatfk

zu viel Unreinigkeit im Magen — ich will ihm

ein Traͤnklein ſchicken zum Abfuͤhren , morgen

üſt er wieder geſund .
Das Traͤnklein kam und wurde genommen ,

aber der Kranke wurde nur noch kraͤnker .

Was gilts , murmelte der Iſraelit , es iſt noch

etwas zuruͤkgeblieben . Eine ordentliche Por⸗

tion Brechweinſtein ſoll alles rein machen .

Der Brechweinſtein wurde ebenfalls genom⸗

men und die Krankheit nahm zu .

Eine Aderlaͤſſe fehlt noch , verſicherte der Do

tor am zweiten Tage , und zapfte dem Kranken
die Haͤlfte ſeines Bluts ab . Am füͤnften Tag

ſaks mit dem Patienten moch iſchlimmer aus .

Das Fieber wurde heftiger und er redete ärre.
Dacht ichs doch , ſagte der Arzt , und ſtrich

ſich den Bart . Es ſtekt noch etwus zwiſchen

Haut und Fleiſch , das muß heraus . Die

Schrepfkoͤpfe wurden angeſezt , und der Kran⸗

ke nahete ſich zuſehends ſeiner Aufloͤſung . Der ,

Herr Doktor wurde üm Logis gerufen — eer

ſann lange hin und her , und ſprach endlich mit

bedeutender Gebaͤhrde : Ein Mittel weiß ich

noch — o ſo wenden Sie ' s an , Herr Doktor ,

riefen Frau und Kinder aus einem Munde !

Ein Mittel — hilfts nichts , ſo ſchadets nichts .

Ich will ihm einen Zahn ausbrechen.
Die Kur wurde vorgenommen , aber der Pa⸗

tient ſtarb waͤhrend der Operation .

Rheiniſcher Städtebund um das Jahr 1250 ,

unter Ludwig dem Strengen .

Wie Leib und Seele in ewigem Streit ſind , ſo

der Kaiſer , der hoͤchſte Herr des Zeitlichen , und

der Pabſt , der hochſte Herr der Geiſtlichen , in

den mittleren Jahrhunderten . Daraus erwuchs

viel Unheil allem , fürnemlich dem deutſchen

Bolk . Deutſchland in aller Kraft und Geſund⸗

Der

Unen Kolmar , Straffburg , Speyer , Wimpfen ,

Frankfurt , die vaterländiſchen Breyſach , Frey⸗

9

heit litt Schmerzen an ſeinem Haupte . Die
mannhaften Kaiſer ſchwaͤbiſcher Abſtammung

hatten ſich muͤde , ohnmaͤchtig oder zu Tode ge⸗

aͤmpft, oder der Pabſt betrachtete ſie als todt .

Sein Fluch druͤkte ſie . Er vergab damals die

Kronen der Welt , nicht ohne Widerſpruch der

Koͤnige —nicht ohne Seufzen der Voͤlker . Die

deutſche Krone both er rinbs herum 5 frem⸗

den , aber ſchwachen Herren an , damit ihm

keiner mehr über den Kopf wachſe . Aber die

Herren bedankten ſich der koſtſpieligen und

ſtreitigen Ehre , bis auf den jugendlichen Graf

Wilhelm von Holland , der nicht ſtark genuz

war , ider allgemeinen Verderbniß zu ſteuern .

k⸗ Mit jedem Tag wurde der Zuſtand in Deutſch⸗

land wilder und geſezloſer , zumal am Rhein⸗

ſtrom , wo iſo viele Ritterburgen ſtanden . Das
Fauſtrecht äherrſchte, der Adel raubte , die Fuͤr⸗

ſten plagten mit Zoͤllen , die Juden mit Wuchers
die Straſſen , die Fluͤſſe und der Landbau waren

unſicher , Gewerbe und Handelſchaft lagen dar“
nieder , Riemand wollte mehr unterthaͤnig ſeyn,
unbillige Gewalt ſchwebte empor und draͤngte dit

Staͤdte . Einige theiniſche Staͤdte derbanden

ſich zur Zegenſeitigen Hüͤlfe , aber micht nach⸗

drüklich genug . Am Margarethentag 1254 trg⸗

ten endlich uuf Antrieb eines maͤchtigen Main⸗

zers Worms und Mainz und hierauf uͤber 70

Städte des Rheins , mach Art der Lombarden in

Italien und der teutſchen Hanſee , von Zuͤrch

und Baſel bis Koͤlln än eine große Bruͤderſchaft

zuſammen . Zu den Bundesſtaͤdten gehdrten

auch außer den genannten und den Nachbarin⸗

burg und Heidelberg . Zum Bundeshauptmann

machten ſie den anſehnlichſten Herrn dieſer

Landſchaften , Ludwig , den Strengen , Pfalz⸗

grafen am Rhein und Herzog von Bapern .

Viele Biſchoͤffe, Faͤrſten , Grafen und Ritter

geſellten ſich zum Rheinbund , Einige frepwillig ,

Andere aus Zwang ; es verdroß die Raubluſti⸗

gen , daß die Kraͤmer oͤber adoliche Maͤnner



gebieten ſollten . Der Rheinbund zaͤhlte 27

weltliche Bundesglieder , aber nur ein einziger
Herr aus unſerm Vaterlande ſchwur zu ihm ,

Kunrad auf der weitſtralenden Strahlenburg

an der Bergſtraße . 100 Jahre gruͤnte bereits

ſein Familienſtamm in 2 Aeſten auf dem nun

ebenfalls verfallenen Hirzberg an der Berg⸗

ſtraße und auf Stralenburg . Da , wo jezt

hoch uͤber Schriesheim Kaſtanien und Mandeln

bluͤhen , und der Thurm , faſt der zermalmenden

Zeii trozend , ſtolz in das fruchtbare Thal her⸗

abſieht , ſchirmte Kunrad die Bergſtraße . Lud⸗

wig der Strenge brachte ein ſtattliches Bundes

Heer zuſammen , erniedrigte viele Raubburgen
und die geſteigerten Zoͤlle, daͤmpfte die Vermeſ

ſenheit und wehrte der Habſucht der Juden .

So eifrig und nachdrukſam aber auch der Rhein

bund begann , ſo dauerte er doch nur 9 Jahre .

Konig Wilhelm , der ihm hold war , gieng in

der reiſſenden Fluth der Unruhen unter . Lud

wig , der Strenge , die Seele und Kraft des

Bundes , wurde von einem ungluͤkſeligen Ver

haͤngniß anderswohin fortgeriſſen . Eben ſtand

er am Rhein und ſtrafte die Verſtoͤhrer der

Landfriedens , als ein faſt zaͤrtlicher , wiewohn

unſchuldiger Brief ſeirer Gemahlin an einen

Grafen mit rothem Siegel durch Veewechslung

an ihn gelangte ; da er den ſchwarz beſiegelten

haͤite bekommen ſollen . Der Pfalzgraf ent⸗

flammt , ſpringt Tag und Nacht , ohne Halt

und Gruß , den Begegnenden , fort , um als

Wuͤrgengel uͤber die in ſeinen Augen Schuld⸗

beflekte zu kommen . Thraͤnen , heilige Be⸗

theurungen , Kniefall , Flehen und Aufſchub ,

alles umſonſt . Das ſchoͤne Haupt faͤllt unter

dem Racheſchwert ; auch einige Hoffraͤulein wer⸗

den hingerichtet . Gerade einige Jahrhundert

früher hatte Gertrud , insgemein Genofeva

ebenfalls eine brabantiſche Prinzeſſin , eben

falls durch einen Pfalzgrafen Siegfried auf

gleichen Verdacht hin , den Feuertod erleiden

ſollen . Seit dieſer Stund hieß Ludwig der

Strengez aber er ſelbſt entſezte ſich ob der
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raſchen Blutthat alſo , daß der 26laͤhrige Jüng⸗

ling in einer Nacht ſoll ergraut ſehn . Da

ſchwebte ihm nicht mehr der Rheinbund , ſon⸗

dern das blutige Bild der gemordeten unſchuld
vor . Doch trug hauptſaͤchlich der Bund den

Keim ſeines Verderbens in ſich ſelbſt . Die

Bundeskette war lang aber nicht innig und

feſt geſchlungen , ein ſonderbares Gemiſche von

Freund und Feind , von freien und eingezwäng⸗
ten Gliedern , von gewaltthaͤtigen Herren und

freiheitsſuͤchtigen Staͤdten ; Vertrauen und Ein⸗

tracht fehlte , der Riß wurde leicht ; beſonders

da das Ganze keine ſtarke Hand mehr zuſam⸗
menhielte .

Die Selbſtüberwindung .
Waͤhrend die gute Marei daheim mit Augen

voll Thraͤnen und mit der aͤngſtlichen Se Je

im Herzen : „ was werden wir eſſen , was wer⸗

den wir trinken und womit wollen wir uns

kleiden ? “ ihre 6 armen Kinder anſieht und

nachher den Abendſegen betet , um ihr ſchweres

Herz zu erleichtern , ſitzt Martin , ihr Mann ,
im Wirtsshauſe unter luſtigen Geſellen und

trinkt am Ften Schoͤpplein ; aber es war nicht
das letzte . Herr Adlerwirth ſagte er , noch
eines , ehe man das Lumpengloͤcklein laͤutet .

Das ſechste Schoͤpplein fand ſeinen Weg beſ⸗

ſer , als Martin den ſeinigen nach Hauſez denn

er rannte bald an einen Wagen , bald lief er in

einen Pflug , oder in eine Egge , die nach der

Braſſenheimer Polizeiordnung den Betrunkenen

zum Tort auf beiden Seiten der Straße ſtan⸗

den . Doch endlich gluͤkte es ihm nach langem

Laviren ſein Haus zu finden . Seine Frau

hoͤrte ihn wohl zur Thuͤr hereinpoltern , aber

ſie war ſo vernuͤnftig , daß ſie immer ſtille

ſchwieg , wenn ihr Mann einen Rauſch hatte ;

deſto mehr drang ſie mit Flehen und Ermahnen

in ihn , wenn er nuͤchtern war . Aber bei al⸗

lem Verſprechen der Beſſerung blieb Martin

doch immer , wie er war , ja es wurde noch



taͤglich ärger mit ihm . Als ſich die arme Frau
nicht mehr zu helfen wußte , ſo ſuchte ſie Rath

und Troſt bei ihrem Pfarrer und ſchilderte die⸗

ſem unter Vergießung bitterer Thränen ihre

Roth und den Leichiſinn ihres Mannes . Mar⸗
tin mußte im Pfarrhauſe ſich ſtellen und ſein

Gewiſſen ſagte ihm zum voraus die Lection ,
die er daſelbſt erhalten wuͤrde . Mit Liebe und

Ernſt redete ihm der wackere Pfarrer ans Herz
und der geruͤhrte Martin verſpricht ſich von
nun an ganz zu aͤndern , „ aber , Herr Pfar⸗
rer , ſezt er hinzu , muthen ſie mirs nicht zu ,

daß ich das Wit hshaus ganz meiden ſoll . Wenn

ich an ein Haus komme , an dem ein Schild

haͤugt , ſo iſt es mir platterdings unmdͤglich ,
ohne anzukehren , voruͤber zu gehen . “ Das

meint ihr nur ſo , ſagte der Pfarrer . Der

Menſch kann gar Vieles , wenn er nur ernſt⸗
lich will . Wenn ihr nur ſo viel uͤber euch ge⸗
winnt , daß ihr das erſtemal voruͤber gehet , ſo
wirds euch das zweitemal ſchon leichter wer⸗

den . Ich wills probiren , ſagte Martin , aber ,

aber — ob das Mistrauen Martins , das er

durch ſein Aber gegen ſich ſelbſt an den Tag

legte , gegröndek wae , oder nicht , weiß der ge⸗

neigte Leſer nicht ; aber der Hausfreund weiß
es und kann verſichern , daß Martin am naͤm ,

lichen Abend am Adlerwirthshaus , ſo ſehr es

auch ihn hineinzog , gluͤklich vorbei kam , ge .

ſtärkt und ermuntert durch die Ermahnung des

Pfarrers . Schon war er 40 Schritte weit vom

Wirthshauſe entfernt , als er voll Verwunde⸗
rung uͤber ſeine Staͤrke , womit er ſeinen Hang
beſiegt hatte , ſtehen blieb und zu ſich ſelbſt ſag⸗
te : „ Sakerlot Martin , du haſt dich brav ge⸗

halten und dafuͤr wohl ein Schoͤpplein verdient .

Der Pfarrer ſelber , wenn er dich geſehen haͤt⸗

te , wuͤrde dir Recht geben . “ So kehrte er um

und trank im Adler zu ſeiner Belohnung ein

Schoͤpplein und je laͤnger er nachdachte , welche

große Selbſtuͤberwindung er geüͤbt habe , deſto
mehr Belohnung glaubte er verdient zu haben .
Er leerte noch 7 Schöppfein aus . Der Adler⸗

wirth hat ihn recht daruͤber gelobt , aber der

Pfarrer hat ihn nicht gelobt . Merke , mancher
bringt es nicht einmal ſo weit am Wirthshaus
vorbei , als Martin und dieſer hats doch nicht
weit gebracht .

— — j —

Das gluͤklich gerettete franzoͤſiſche Woͤrterbuch.
( mit einer Abbildung . )

Es iſt doch gut , wenn man in der Jugend
( lernt , ſo viel man kann . Braucht mus ein⸗

mal nicht , ſo traͤgt man doch nicht ſchuer da⸗

ſranz aber es kann die Zeit kommen , wo man

ſeine alte verlegene Waare , die man in der

Jugend im Gehirnkaſten niedergelegt hat , noch
gar wohl an den Mann bringen kann . Diß
erfuhr Herr Dampf , Neunerherr in einem

Staͤdtlein in Schwaben im Jahr 1796 . als die

Franzoſen unaufhaltſam vordrangen und den

9. Jul . bei Rothenſohl ſich einen Weg uͤber

das Gebirge geoͤffnet hatten . Schon naͤherten
ſich die franzoſiſchen Vortruppen dem Staͤdt⸗
lein und mit banger Furcht erwartete jeder⸗
mann die unwillkommenen Gaͤſte. Was das

ſchlimmſte war , ſo wußte man niemand im

Staͤdtlein , der franzoſiſch reden konnte . Zum
Gluͤk fand ſich unter den Neunerherren Herr
Dampf , der im Jahr 1760 . zu Vivis in der

wälſchen Schweiz ein halbes Jahr lang als

Stdßer in einer Apothecke gearbeitet , und wie
er ſelber ſagte , in dieſer kurzen Zeit ſo gelaͤu⸗
fig franzoͤſiſch ſprechen gelernt hat , wie eine

Atzel . Bei ſeiner Ruͤkkunft in ſeine Vaterſtadt
wurde er bald vorgezogen , und ſchwang ſich in

wenigen Jahren zu dem ehrenvollen Poſten ei⸗
nes Neunerherrn empor . Dieſer Herr Dampf
erbot ſich , an der Spitze einer Deputation den
anruͤckenden Franzoſen entgegen zu gehen , um

fuͤr das Stadtlein Schonung zu erſtehen . Na⸗
tuͤrlich hatte er in 56 . Jahren ſeine Fertigkeit
in der franzoͤſiſchen Sprache ſo ziemlich verlo⸗

ren , doch wußte er noch viele Dinge franzoͤ⸗
ſiſch zu nennen z. B . Tiſch , Lichtputze u .ſ . w.
aber das wichtigſte hatte er vergeſſen , wie wir
bald hoören werden . Jeder Neunerherr trug
zum Unterſchied von andern gewöhnlichen Men —

ſchen eine ſtattliche weißgepuderte Zopfperuͤcke ,
einen zimmetfarbenen Rok , eine gruͤne Weſte ,
rothe Hoſen , Kappenſtiefel und einen Sporn .

In dieſem Aufzuge gieng Herr Dampf vor
das Staͤdtlein den Franzoſen entgegen und hat⸗
te mit Hüuͤlfe des Worterbuchs ſich auf eine

gar feine Anrede geruͤſtet . Uum auf alles ge
hoͤrig Beſcheid geben zu koͤnnen und nicht ſtecken
zu bleiben , nahm er das Worterbuch unter den
Arm . Furchtſam wichen die Deputirten , als

ſie von Ferne die Franzoſen kommen ſahen , in



das Staͤdtlein zuruͤk; aber Herr Dampf blieb mu⸗
thig ſtehen und wiederholte immer die Anrede ,
womit er die Kommenden empfangen wollte .
Beim erſten Anblik dieſes Mannes ſtutzten die
franzdſiſchen Volontairs , die zuerſt kamen und
hielten ihn fuͤr den 2ten Bileam , der gekom⸗
men waͤre , ihnen zu fluchen , und freuten ſich

bei dieſer Gelegenheit einen Eſel reden zu hoͤ⸗
ren . Mit Anſtand und Wuͤrde fieng nun Herr
Dampf an , ſie auf franzoͤſiſch zu bewillkom⸗
men und ihnen zu ſagen , daß er einer der er —
ſten Bürger des Staͤdtleins und RNeunerherr
ſehe . Gleich machten die Franzoſen den Schluß :
wer ſo vornehm iſt , muß auch viel Geld ha
ben , und durchſuchten , ohne auf die ſchoͤne An
rede zu horen , die rothen Hoſen und die grune
Weſte und eigneten ſich das darin beſindliche
Geld zu . Auch die Kappenſtiefel fielen ihnen
in die Augen . Sie ſezten den guten Hrn . Dampf
ohne weiters azuf den Boden , um ihm die
Stiefel auszuziehen . Er wollte ihnen ſa gen ,
daß ſeine Amtsehre das Ausziehen der Stiefel ,
die ein Hauptſtuͤk der Neunerherren Uniform
waͤren, nicht erlaubte und hoffte ſie dadurch von
ihrem verwegenen Unternehmen abzuhalten .
Zum Ungluͤk wußte er nicht , wie die Stiefel
auf franzoͤſiſch heißen ; deßwegen ſuchte er aͤngſt
lich im Wörterbuche das Wort Stiefel auf , aber
ehe er es finden konnte , waren ſeine Stiefel
von den Fuͤßen weg . Der geneigte Leſer kann
aus der gegenuͤber ſtehenden Abbildung fehen ,
wie der auf dem Boden ſitzende Neunerherr im
Worterbuche blaͤttert , und ſich argert , daß die
2 Franzoſen weit geſchwinder ſeine Stiefel er⸗

wiſchten , als er die franzdſiſche Benennung da⸗
tu fand und wie die übrigen noch obendrein ihn
belachen und meinen , es muͤße bei dem Manne
im obern Stuaͤblein nicht ganz richtig ſehn . End⸗

lich fand der Mann das fatale Woͤrtlein , aber

zu ſpaͤt und er mußte ſichs gefallen laſſen ſei⸗
ner Baarſchaft und ſeiner Stiefel beraubt in
den bloßen Strümpfen den Ruͤkweg nach Hau⸗
ſe zu nehmen . Von ferne ſchon ſchreyt ihm
ſeine Frau entgegen : „ ach daß Gott erbarm ,
lieber Mann , was iſt dir begegnet ! das thut
man einem Neunerherrn “ ! Danke du Gott ,
erwied erte Herr Dampf mit einem ſtolzen Selbſt⸗
gefühl , daß du cinen Mann haſt , der in ſeiner
Jugend auch etwas gelernt hat ! Haͤtte ich nicht
franzoͤſiſch mit ihnen reden koͤnnen , es wäre
weit ſchlimmer gegangen . Mein Geld gab ich

4

ihnen gerne um ihnen einen guten Willen zu
machen und die Stiefel haͤtten ſie mir gewiß
nicht genommen , wenn mir nur das verdamm⸗
te Wort Stiefel auf franzdſiſch gleich eingefal⸗
len waͤre . Alles und auch meinen Sporn lieſ⸗
ſen ſie mir und das Wichtigſte , was ich bet
mir hatte , das Wörterbuch habe ich doch gluͤk⸗
lich gerettet , weil ich , ſezte er ſchmunzelnd
hinzu , fertig mit ihnen parliren konnte .

— — — —

Oer Advokat und der Doktor .

Ein Gewiſſer , ich könnt ' ihn nennen , wenn
ich wollte , bekam einen verdroͤßlichen Handel
mit der Gerechtigkeit . Naͤmlich die Gerechtig —
keit behauptete , er habe in ſeinen Wittwen
und Waiſenrechnungen bald ein Strichlein zu
viel bald eins zu wenig gemacht , und manch⸗
mal habe ſeine Rechte etwas gehommen , wo⸗
von die Linke nichts erfahren . Damit ichs kurz
mache , man ſprach ihm ein Wort von einer
freien Wohnung in einem Hauſe , welches nicht
den beſten Ruf hat , obgleich die Leute dahin —
eingeſchikt werden wie in die Beicht und in die

Predigt — ihrer Beſſerung wegen . Der Ge⸗
wiſſe nahm ſeine Zuftucht zu einem Advokaten
und meinte , der wuͤrde wohl aus Schwarz Weiſt
machen koͤnnen , es ſei ja nicht das erſtemal .
Aber er wurde krank , noch ehe der Advokat
ſein Kunſtſtuͤklein angefangen hatte , und ließ
den Doktor rufen . Das war ein junger Mann ,
der gern probirte , aber diesmal ſchlugs fehl ,
und der Patient ſtarb . Der Advokat , der ein

guter Freund vom Doktor war , denn ſie ar⸗
beiteten einander manchmal in die Hände , ſchraub⸗
te dieſen und ſagte : Gevatter , an dem haſt du

auch kein Meiſterſtuͤk gemacht . Gevatter , er⸗
wiederte der Doktor , du haͤtteſt ihn nicht her⸗
ausgeriſſen aus feiner Geſchichte , aber ich habs
gethan : Den ſperren ſie mir nicht mehr ein .

Der gutmuͤthige Koͤnig .
Robert , Koͤnig in Frankreich , der im Jahr

1020 ſtarb , hatte eine Eigenſchaft , die ſich
nicht auf alle ſeine Nachfolger vererbt hat , naͤm⸗

lich er gab lieber , als er nahm , und ſeine
grdäte Luſt war , Allmoſen auszutheilen . An

Bettlern fehlte es auch damals nicht , und der
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Koͤnig ernaͤhrte ihrer ſogare 500 in ſeinem Schloſ⸗
ſe . Dieſe wurden bald unverſchaͤmt , wie alles
Bettelvolk , und zogen ihn aus . Robert aber
dachte ; ich will mich lieber von ihnen auszie⸗
hen laſſen , als von andern , die ' s nicht ſo noͤe
thig haben , und nur feiner ſind .

Eines Tags riß ihm einer der beſagten Bett⸗
ler eine goldene Franze vom Kleid . Da ſagte
der Konig ganz gelaſſen : Begnuͤge dich damit
und laß die uͤbrigen ſtehen fuͤr deine Kamera⸗
den , die auch ihren Theil haben wollen .

Das war Koͤniglich und wieder nicht Ko⸗

niglich. —
0

Wer hat Recht ?
Der Vogt zu “ ( ich will den ehrlichen Mann

nicht nennen , denn er kann ſeine Reputation
wohl brauchen ) ſaß eines Tags zu lange im
Wirthshaus , und als er endlich , nach dem neun⸗
ten oder zehnten Schoͤpplein heimgehen wollte ,
um ſeiner Amtsgeſchaͤffte zu warten , da kams

ihm vor , als ſeh er die Bewegung der Erde
mit eignen Augen , und er dachte , ſo weit er
noch denken konnte . Der Kalendermacher hat
doch recht , die Erde dreht ſich wirklich , wenn
auch nicht um die Sonne , doch gewis um mei⸗
nen Kopf . Waͤhrend dieſer Betrachtung ver⸗
ſagten ihm aber die Fuͤſſe den fernern Dienſt ,
und er blieb am Weg liegen . Nach einer Wei
le gieng ſein Nachbar vorbei , der Schulmei⸗
ſter , und ſuchte ihm wieder auf die Beine zu
helfen , was aber ſeine große Schwierigkei⸗
ten hatte . Herr Vogt , ſagte der Schulmei⸗
ſter , ihr habt unrecht gethan , ſo viel zu trin⸗
ken . Der Vogt aber ſchuͤttelte den * und
antwortete : Nein , Schulmeiſter , ich hab nur

unrecht gethan , wegzugehen .

Deutſche Rechtlichkeit .
Der Koͤnig Sueno von Daͤnemark hatte ei⸗

nen ſchweren Haß geworfen auf einen ſeiner
Diener und Hofherrn , Woldemar mit Namen ,
weil der ihm immer die Wahrheit ſagte , grad⸗
heraus und ohne Umſchweife . Da aber Wol⸗
demar in großem Anſehen ſtand und in großer
Gunſt bei dem Volke , ſo wagte es der Koͤnig
nicht , ihm dͤffentlich ein Leid zu thun , ſondern
dachte darauf , wie er ſeiner in der Stille los

werden kbnnte , dazu gab ſich folgende Gelegen
ſheit . Sueno trat eine Reiſe an zu ſeinem

Schwiegervater , dem deutſchen Kaiſer Konrad ,
und ließ denſelben heimlich wiſſen : er bringe
einen Mann mit , der ihm ſehr verdaͤchtig ſei ,
der Kaiſer mdge ihm darum den Gefallen thun ,
und den Mann an einen Ort bringen laſſen ,
wo weder Sonne noch Mond hinkommen .

Der Kaiſer wurde aufmerkſam , und fragte
den abgeſchikten Bothen : Wie es zugienge , daß
ein Menſch , der ſo feindlich ſeie mit dem Ko⸗
nig reiſe ?

Der Vothe antwortete : Woldemar venkaſſe
ſich auf des Königs Treu und Glauben .

Der Kaiſer erſchrak ob dieſen Worten , ge —
rieth in Zorn , und ſagte : „ ich will mein Al⸗
ter nicht beſchimpfen , nachdem ich meine Ju⸗
gend in Ehren gehaltens ja lieber wollt ich mei⸗
nen Eidam , ſamt meiner Tochter und meinem
Enkel am Stricke ſehen , als aufhdren , ein ehr⸗
licher Rann zu ſeyn . Kann der Koͤnig Be⸗
weiſe aufbringen gegen den Mann , ſo ſoll er
Recht bei mir finden , aber da ſei Gott vor ,
daß ich hinterliſtig handeln ſollte und meine Kron

beflecken mit einer Unthat . “
So haͤtten der Kaiſer Franz und der Kaiſer

Alexander auch geſprochen , wie der Kaiſer Kon⸗
rad . Der Hausfreund weiß aber Einen , der

nicht ſo geſprochen haͤtte. Der geneigte Leſer
weiß ihn auch .

Probates Mittel gegen die Kleidermoden .

Die Kleidermode iſt ein Bing , das ein jeder

tadelt , und ein jeder mitmacht . Beſonders
ſagt mans den Frauen nach . „ „ s koſtet viel

Geld , aber —ich will doch auch nicht ſchlech⸗
ter ſeyn als die und die . “ oder : „ich kann da⸗
rin mit Ehren nicht mehr ausgehen , jede

Magd hats ! “ Dergleichen hört man uͤberall ,
wo zwei oder drei beiſammen ſtehen . Der
Mann ſeufzt und ſagt : ich muß es halt geſche⸗
hen laſſen , und

en⸗
wo ichs herausſchlage ,

und der Kaufmann und der Schneider ſeufzen
auch , und ſagen : ich muß es halt ins Buch
ſchreiben , und ſehen , wie ichwieder dazu komme.

So gehts durch alle Staͤnde , und wer fuͤnf⸗
hundert Gulden einzunehmkn hat , der wuͤrde

ſich ſchaͤmen, wenn er nicht tauſend ausgeben
ſollte . Braucht denn nicht die Dienſtmagd ,
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mLohn hat , wenigſtens ſech
895 auszugeben , als man

einnimmt, wurde nie ſo ins Große getrieben ,

als in unſern Tägen , und Eins lernis vom

Andern . Was iſt zu machen , ſagt da und dort die

Poliz ei ? gegen das Uebel giebts kein Mittel . —

Der Hausfreund erinnert ſich aber , daß man
f0 her ſchon, ſolche Mittel gebraucht hat , die

geholfen haben auf der Stelle . Er will ſie dem

geneigten Leſer hier mitt hellen:
Der brave Herzog Chriſtoph von Wuͤrt

temberg war kein ſonderlicher Freund der Pracht ,
und am wenigſten mochte er die neuen Kiei

dermoden leiden . Nun kamen zu ſein er Zeit
die unge eheure Schweizerhoſen auf . Darob aͤr⸗

gerte ſich der Herzog , und er ließ — Scharf —
richter kommen , und befahl ihm , alsbald ſolche
Hoſen anzuziehen , und damit durch die Straf
ſen zu gehen . Kaum ſahen das die Heerlein
in den Schweizerhoſen , als ſie ſich nach Hauſe
ſch A und ſie in der Stille auszogen .

Ein ebenſo abgeſagter Faind der fremden Klei⸗

dung war Friedrich der Sanftmüthige ,
Chhurfürſt von Sachſen . An ſeinem Hof —ein junger Edelmann , der mehr auf ſich ſelb
hielt , als andere

185
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und immer nach dem neueſten Schnitt gieng .
Eines Tags ſagte dder Herzog zu ihm , du kommſt
mir vor , wie die ewige Jaſtnacht; komm doch

zu Verſtand , und trag dich , wie ich mich auch

trage . Wollen wir uns der Tracht unſerer
Vaͤter ſchaͤmen ſo muͤßen wir uns auch ſchaͤ
men , ihren Namen zu fuͤhren . Der Junker
war aber gar ſehr in die neuen Moden ver

narrt und antwortete dem Churfuͤrſten : ich

kann mich tragen , wie ich will . Da verſezte
der Churfuͤrſt : und ich kann dich fortſchicken ,
wie ich will , und gab ihm ſeinen Abſchied .

Wie man mit Gelegenheit fahren kann .

An einem Montag Nachmittag ſaß zu Buhl
im Engel der alte Nadeljockel bei einem Schop⸗
pen Wein . Er beſuchte oft den Buͤhler Markt,
und alle Maͤgdlein kauften ihre Naͤhnadeln bei

ihm , und ihre Fingerhuͤte, denn er war gar
luſtig und machte gern ein Spaͤßlein mit ihnen .
Ein Mann , der neben ihm am Tiſch ſaß , ſag⸗
te halb vor ſich , halb zum Nadler , wenn ich
eine gute Gelegenheit wuͤßte , nach Sandweier

a nicht ank kommen. — Wenn 15 eir

albe zahlt , ſo könnt ihr mit mir fahren , ant⸗

tete der alte Jakob . Der Mann wars zu⸗
en , und als die Halbe getrunken war ,

machten ſie ſich auf den Weg . Wo iſt euer

Fuhrwerk , fragte der Mann , indem ſie aus

der Thuͤre giengen . Da , ſagte der alte , und

zeigte auf ſeinen ziemlich ſchwer beladenen

Schubkarren . Ihr fahrt jezt Ane halbe Stun⸗
de, und dann ich eine halbe Stunde , und ſo
wechfeln wir ab . Der — — haͤtte gern zuͤr⸗
nen und ſchelten moͤgen , aber er ſchaͤmte ſich ,
denn die Wlichetee ſahen aus dem Fenſter ,
und lachten , und zulezt lachte er mit , aber

fuͤr das Mitfahren bedankte er ſich.

wort

Der aufgeklärte Wirch .
In Prag ſteht auf der Bruͤcke uͤber die Mol⸗

dau , die ſteinerne Bildſaͤule des heiligen Jo⸗

hann von Repomuk, und viele Leute in Prag
behaupten , da ſich , in der Nacht , in welcher
der heil . Repomul in den Fluß geworfen wor⸗

den , die Bildſaͤule herumdrehe . Ebendaſelbſt
lebte auch ein Wirth , bei dem des Abends ei⸗

nige Honoratioren zuſammen
10

kommen pfleg⸗
len . Da wurde ens gewoͤhnlich uͤber dies und

jenes geſprochen , und manchmal auch uͤber Auf⸗
klaͤrung . Man muß nicht alles glauben , ſag⸗
ten die Einen , und : Man muß nicht alles

läugnen , ſagten die Andern . Der Wirth , der
es ſchon lange heimlich mit der Aufklärung
hielt , und nur nicht wußte , wie ers angreifen
follte , merkte ſich das , und ſagte bei ſich : Wenn

ich, von allem , was ich bis jezt geglaubt , die

Haͤlfte oder hochſtens zwei Drittel wegwerfe ,
und die Hälfte oder ein Drittel noch beibehal⸗

te⸗ ſo gehts und ſtehts , und ich bin ein aufge⸗
klaͤrter Mann und doch auch kein Freigeiſt. In⸗
dem er nun ſo uͤber die Aufklärung mit ſich
ins Reine gekommen war , ſtieg ein Reiſender
bei ihm ab , und mehr aus

sScherz
als aus Ernſt , ob der heilige Nepomuk ſich noch
immer an ſeinem Namenstag herumdrehe . Der

Wirth beſann ſich einen Augenblik , um die

Haͤlfte oder das Drittel herauszubringen , und

autwortete alsdenn : à Biſſel , ' s iſt halter nit

der Muͤh werth .



Der Schuſter Flink .

Schafft Gott den Haaſen , ſo ſchafft er auch
den Raſen — mit dieſem Spruͤchwort wollte
ein Pfarrer einen Vater beruhigen , der ihm
die Niederkunft ſeiner Frau mit Zwillingen an⸗

zeigte und üͤber den allzureichen Segen beküm⸗

mert war . Ich wollte das wohl glauben , ant

wortete der Mann , wenn nur die Kinder auch
Gras aͤßen, wie die Haaſen . Wer hatte Recht ,
dieſer verzagte Mann , oder der Pfarrer ? Es
bleibt dabei , der Pfarrer hatte Recht und der

Hausfreund koͤnnte dieſes mit vielen Geſchich —
ten beweiſen ? er will aber nur eine einzige an⸗

fuͤhren vom armen Schuſter Flink . Dieſer leb⸗

te in einem kleinen Staͤdtchen und ernaͤhrte oh
ne eigenes Vermoͤgen , blos von ſeiner Haͤnde
Verdienſt ſeine Familie von 7. Kindern . Ihm
kam ſeine geſchaͤftige Frau Eva trefflich zu
Huͤlfe und ſo fanden ſie bei ihrem vereinigten
regelmaͤſigen Fleiße immer ihr noͤthiges Aus⸗

kommen ; aber am Ende des Jahrs hatten ſie
doch keinen Ueberſchuß ; daher konnten ſie kei⸗

nen weitern Koſtgaͤnger brauchen und doch kuͤn—

digteeines Tages das gute Evchen mit betruͤbtem

Herzen ihrem Manne ihre abermalige Schwan⸗
erſchaft mit dem achten Kinde an . Meiſter
Flink ſann hin und her , um neue Nahrungs⸗

quellen zu enidecken , aber » ſfand keine . End⸗

lich kam er auf den Gedanken , einem kinder⸗

loſen Kaufmann des Staͤdtchens das zu hoffen
de Kind vor die Thuͤre zu legen und theilte
dieſes Vorhaben ſeiner Frau mit . Lange kaͤmpf⸗
te das zaͤrtliche Mutterherz gegen dieſen Vor⸗

ſchlag , aber durch das dringende Zureden ihres
Mannes wurde ſie endlich dahin gebracht , ihre
Einwilligung zu geben . Sie verbarg nun ihre
Schwangerſchaft und kam endlich nieder ; allein
wie ſehr hatte ſich das gute Ehepaar verrech⸗
net ! Sie gebahr Zwillinge , ein Knaͤblein und
ein Mägdlein . Alle beiden Kinder wollten ſie
doch dem Kaufmanne nicht aufhalſen , ſondern
eines davon behalten , nur waren ſie nicht ei⸗

nig , welches von beiden ſie ausſetzen wollten .
Die Frau wänſchte das Buͤblein zu behalten
und auch dem Vater that es wehe , dieſes hin⸗

zugeben , denn es war ein ſchoͤnes und feines
Kinds , aber er meinte , das Knaͤblein wuͤrde

eher eine willige Aufnahme und eine ſorgfaͤl⸗
tige Verpflegung finden , da es bald im Laden

gebraucht werden koͤnnte , und ſo wurde dann
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beſchloſſen , das Buͤblein abzugeben . Jezt erſt
wurde die Hebamme herbeigerufen , nachdem
man vorher das Knäblein verſtekt hatte , und

ſie war froh , das Maͤgdlein allbereits ans Ta⸗
geslicht geferdert anzutreffen . In der naͤchſten
Nacht zwiſchen 10 und 1t Uhr brachte der Va⸗
ter das Knaͤblein der Mutter , daß es ſich noch
zum leztenmal an ihrer Bruſt laben koͤnnte .
Mit ſchmerzlicher Wehmuth und mit den Wor⸗
ten : „ du biſt doch mein und bleibſt mein “ —

überließ die Mutter den holden Saͤugling dem
Vater , der ihn nun gut eingehuͤllt unter ſeinen

tantel nahm und dem Hauſe des Kaufmanns
zueilte . Alles iſt ſtill und er hoͤrt nichts , als
das aͤngſtliche Klopfen ſeines eigenen Herzens .
Er iſt am Hauſe und will das Kind auf der

oberſten Treppe an der Thuͤre niederlegen ;
aber im naͤmlichen Augenblicke fliegen beide
Thürfluͤgel auf und , „ hab ich dich , du Spitz⸗
bub ! donnert ihm die Stimme des Kaufmanns
entgegen . Willſt du deinen Bankert auf der
Stelle nehmen , oder ſoll ich dich der Obrigkeit
zur gerechten Beſtrafung anzeigen ? Mit dieſen
Worten und unter vielen Fluͤchen gibt nun der

Kaufmann dem armen Schuſter ein fremdes
Kind , das eine halbe Stunde vorher , ehe Flink
kam , jenem vor die Thuͤre gelegt worden war .

Vermuthend , daß der Eigenthuͤmer des Kindes

nachſehen wuͤrde , ob es aufgenommen worden

ſeye , lauerte er hinter der Thuͤr und nach ei⸗
ner halben Stunde kam , wie geſagt , unſer
Meiſter Flink und ehe er noch Zeit hatte , ſein
eigenes Kind hinzulegen , hatte er ſchon das

fremde in ſeinen Armen und der Kaufmann
ſchmetterte ihm die Thuͤre vor der Naſe zu .
Wie verſteinert ſtand er anfaͤnglich da . Was

ſollte er nun thun ? Sollte er etwa das fremde
Kind wegwerfen , oder gar am erſten Stein

zerſchmettern ? Nein , dazu dachte er zu chriſt⸗
lich . Unter jedem Arme ein Kind kehrte er

zu ſeiner Wohnung zuruͤk und iſt auf ſeinem
Heimwege ſogar noch beſſern Muthes , als er

war , da er in der bewußten Abſicht von Hau⸗
ſe weggieng . Unterdeſſen benezte Evchen , be⸗

ſorgt fuͤr ihrenn Mann und den Saͤugling , ihr
Bette mit Thraͤnen , bereute es ſchmerzlich , ein⸗

gewilligt zu haben und flehte zu Gott , daß er
dem Kaufmanne Mitleiden und Barmherzigkeit
gegen das arme Wuͤrmlein ins Herz geben
mochte . Mitten in ihrem Kummer oͤffnet ſich

die Stubenthuͤr und ihr Mann tritt herein .



Auf die Frage , wie es gegangen fey ? wagt

ers kaum zu antworten , daß er fur eines zwei !

Kinder bringe . So , haſt du unſer Buͤblein

wieder ? Gott Lob und Dank ! rief Eochen hoch

erfreut . Gib mir ' s her , daß ach' s herze . War ' s

mir doch vor , als ich ' s hingab und ſagte : Du

biſt mein und bleibſt mein ! Ja du ſollſt mein

bleiben , ſo lange Gott will ! “ Du freuſt dich

wehl , liebes Evchen , daß du dein Buͤblein wie⸗

der haſt , ſagte der Mann ; aber woher nehmen

wir Brods genug fuͤr unſre 9 eigenen und fuͤr

das zehnte fremde Kind ? Der gute Mann ſahe
den Engel , den Gott zu ſeiner Rettung aus

der Noth geſand . hatte , nicht , und doch war er

ganz in der Naͤhe. Der Frau ahnete etwas
davon ? denn mit einer Zuverſicht , als wenn es

ihnen gar nicht fehlen köͤnnte , ſpricht ſie dem

verzagten Manne Troſt ins Herz mit den

Worten :

Der den Wurm im Staube nährt

und verlaßnen Raben

reichlich Unterhalt gewaͤhrt ,

wird dir ſeine Gaben

nicht entzieh ' n

hoff auf ihn !

Er laͤßt nie die Seinen

lange troſtlos weinen .

Nicht lange weinten dieſe guten Leute troſt⸗
los . Eben wickelte Flink das fremde Kind auf ,

um nach dem Geſchlecht zu ſehen — es war

ein Buͤblein — als er zu deſſen Fuͤßen ein Paͤk

lein Geld mit 100 . Thalern und einen Brief

an den Kaufmann fand , dem man es vor die

Thür gelegt hatte , worin ſtand , „ daß man in

der Hoffnung einer mitleidigen Aufnahme u 1

ſorgſamen Pflege ihm das Kindlein hingelegt

habe . Er ſolle Vaterstreue an ihm beweiſen
und erhalte vorlaͤufig zur Erkenntlichkeit 100 Thlr .
und konne jahrlich in einer benachbarten Stadt

eben ſoviel bei einem Kaufmann als Koſtgeld

fuͤr das Kind erheben . “ Mit Freudenthräͤnen
in den Augen bittet Flink ſeine Frau noch ein⸗

mal den vorigen ſchönen Bers zu ſagen . Sie

thats und als ſie an die Worte kam „ wird dir

ſeine Gabe nicht entzieh ' n“ zeigte Flink das ent⸗

dekte Geld mit den Worten : da ſind ſchon die⸗

ſe Gaben , da iſt ſchon der kleine fremde En⸗

gel , den uns Gott geſandt hat , daß er uns fuͤr

Aber das Kind und das Geld waren an iden

Kaufmann adreſſirt , und dieſer erfuhr es nicht

ſobald , als er ſogleich auf das fremde Kind

Anſpruͤche machte , um Barmherzigkeit an ihm
uͤben zu koͤnnen . Er war auch ein gar barm⸗

herziger Mann , nur war er der Meinung , „ um

ſonſt iſt der Tod und fuͤr 100 . Thaler laſſe ſich ' s

ſchon ein Jahr lang gegen ein kleines Geſchoͤpf

barmherzig ſeyhn. Meiſter Flink behauptete , der

Kaufmann habe ihm das Kind mit dem Geld

abgetretten und ſogar auf eine ſehr grobe Art

aufgedrungen . Vor Gericht verlor der Schuſter
und ſchon ſollte das Kind ſamt dem Gelde dem

Kaufmanne verabfolgt werden , als ein Schrei⸗
ben vom Vater des Kindes an die Obrigkeit
kam des Inhalts : „ man habe ſich in dem Kauf⸗
manne geirrt und nicht geglaubt , daß er ſo

hart ſeyn würde . Der arme Schuſter der zu

feinen vielen Kindern auch noch das fremde ge⸗

nommen und ſich erk emt haͤtte , ſollte Pfleg⸗
vater des Kindes bleiben und , weil er ein ar⸗

mer Mann waͤre , zu 100 Thalern noch jaͤhr⸗
lich 50 Thaler weiter erhalten . “ Der geneig⸗
te Leſer wird ſich mit dem Hausfreund freuen ,

daß die Sache am Ende eine ſo guͤnſtige Wen⸗

dung fuͤr den armen Schuſter nahm . Das

Kindlein wuchs und wurde mit treuer Liebe

von ſeinen Pflegeltern zu einem guten Menſchen

erzogen und Meiſter Flink hatte ſein gutes
Auskommen und wurde ein wohlhabender Mann .

—So kommt Gott eh ' wirs uns verſeh ' n, und

laͤſ1ſſet uns viel Gut ' s geſcheh ' n.

Der abgebrochene Zopf .

Als vor 10 Jahren auf einmal den Zoͤpfen
der Krieg angekündigt wurde und faſt Jeder⸗

mann , der einen Zopf trug , denſelben abſchnei⸗
den ließ , gab es doch noch Manche , die es nicht
aͤber ſich gewinnen konnten , der Mode zu hul⸗

digen und ſich von einem alten Gefährten zu

trennen . Der Barbier zu Segringen , deſſen

Zopf ſich bis auf die Höͤfte hinabſchlängelte
und auf dem abgeſchoſſenen grünen Rock einen

ſchwarzen Spiegel bildete , beſtand darauf , ſei⸗

nen Zopf mit ſich ins Grab zu nehmen . Um⸗

ſonſt ſuchte ſein Gevattermann , der Ldwenwirth

zu Windsheim , ihn zu bewegen , ſeinen Zopf
wegzuthun . Er wollte nichts davon hdren und

unſre Kinder forgen helfe . ſeine Frau beſtaͤrkte ihn in ſeiner Meinung⸗



indem ſie ſagte , durch das Wegthun des Zopfes
würde ſein Ausſehen völlig geſchaͤndet werden .

Eigentlich aber that ſie es nur , um bei einem

Handgemenge mit ihrem Manne , dergleichen es

je und je gab , eine ſichere Habung zu behal⸗
ten ; denn wenn ſie einmal den Zopf um ihre

Hand gewickelt hatte , ſo mußte der Mann die

Flagge ſtreichen und um ſchoͤnes Wetter bitten .

Bis vor 5 Jahren behauptete er ſeine Zopf⸗
zierde und nur noch er und der alte Hatſchier
Gaucher waren die einzigen bezopften Maͤnner

jener Gegend . Aber der Gevattermann , ein

loſer Vogel , ſann auf eine Liſt , ihm den Zopf
wegzubringen . Wenn der Barbier zum Ld⸗

wenwirth kam , ſo wurde allemal der Fuchs ,
oder der Schimmel geſattelt . Das waren 2

ſteinerne Kruͤge , von welchen der erſtere Maas

und der andere 7 Schoppen hielt . Dißmal

wurde der Schimmel geſattelt und mit 1802er

gefuͤllt. Der Loöwenwirth bringts dem Gevat⸗

termann fleißig zu , nit waber immer nur

kleine Schluͤcklein gegen ſeine Gewohnheit , um

dieſen recht zu decken , der in gierigen Zuͤgen
trank , bis zuerſt vor ſeinen Augen ein Nebel

entſtand und er zulezt faſt nichts mehr ſah .
Der Krug war leer , aber der Gevattermann

voll und da pflegte er denn immer einige Stun⸗
den lang den ſchweren Kopf auf den Tiſch zu

legen und zu ſchlafen . Dieſen Zeitpunkt woll⸗

te der Ldwenwirth benutzen , den Zopf wegzu⸗

ſchneiden und ſchon hatte er die Scheere ange⸗

ſezt ; aber der Gedanke hielt ihn zuruͤk, der

Gevattermann möͤchte doch gar zu boͤſe werden ,

wenn er ihm dieſen Poſſen ſpielte . Daher gibt
er ſeinem Knecht die Scheere mit dem Auftra⸗
ge , den Zopf gut wegzuputzen . Bald bringt
der Knecht den ganz nahe am Kopfe wegge⸗

ſchnittenen Zopf und der Loͤwenwirth befuͤrchtet

nicht ohne Grund großen Verdruß davon , da

er wahrnahm , wie geſchaͤndet der Gevatter⸗

mang ausſahe , deſſen Haare einem Schwalben —

ſchwanz glichen ; denn auf beiden Seiten waren

die Haare lang und in der Mitte ganz kurz .

Doh troͤſtete er ſich damit , daß er dem Ge⸗

vattermann auf jede Art es betheuern konnte ,

daß er den Zopf nicht abgeſchnitten habe . Um

glimpflicher ſich aus dem Handel zu ziehen ,
heftete er mit einer Glufe den Zopf am Rock

und Hemdkragen zugleich an . Bei anbrechen⸗
der Nacht wachte der Barbier auf und nimmt

noch ein Glas Kirſchenwaſſer auf den Heim⸗

weg . Beim Ausziehen des Rockes faͤllt der Zopf
ſauf den Boden und der Verdacht ſaͤllt auf den
Löwenwirth . Vor Wuth und Aerger thut der
Barbier kein Auge zu und gleich am folgenden

frühen Morgen eilt er mit dem Zopf in der
Hand nach Windsheim , um ſeinem Gevatter⸗
mann auf ewig alle Freundſchaft aufzukuͤndi⸗
gen und ihm zu ſagen , daß er ihn verklagen
werde . Mir iſts bange um den Lowenwirih ;
doch er wußte ſich gut zu helfen . Er betheuer⸗
te bei allen Heiligen , daß er ihm den Zopf
nicht abgeſchnitten habe und nahm nun dieſen
in nähern Augenſchein . Mit kuridſem Geſicht
und mit ſchelmiſchem Laͤcheln betrachtete er ihn
und , o du Eſelskopf , ſprach er , ſiehſt du denn

nicht , daß dein Zopf nicht abgeſchnitten , ſon⸗
dern abgebrochen iſt ! Ohne Zweifel biſt du ge⸗
ſtern auf dem Heimwege ofters hingeſakt und
einmal ungluͤklicher Weiſe auf den Zopf gefal⸗
len , daß er abgeſchnellt iſt . Waͤre er abge⸗
ſchnitten , ſo muͤßte man auch den Schnitt wahr⸗
nehmen und die Haare wuͤrden nicht ſo un⸗

gleich , das eine lang , das andere kurz ſeyn ,
wie du es an deinem verunglukten Zopfe ſiehſt . “
Du kannſt Recht haben Gevattermann , ſagte
der Barbier . Am hohen Buck bin ich geſtern ,
ob ich gleich , wie du weißt nicht zu viel im

Kopf gehabt habe , in die Hohlgaſſe hinab ge⸗
ſtuͤrzt und es hat mir hinten , wo der Zopf
ſteht , gleich wehe gethan . Sags nur niemand
und um Gottes willen nur meiner Frau nicht .
Der Loͤwenwirth ſagte Niemand etwas davon .

Mir hat ers im Vertrauen geoffenbaret , als

er mir den geſattelten Schimmel vorgeritten hat .

Der Mittelweg iſt der beſte .

In Amians lebte im vorigen Jahrhundert
ſein Biſchof , der uͤberaus fromm war , aber da⸗

übei nicht finſter und muͤrriſch , ſondern recht
liebenswuͤrdig . Auch ſcherzte er gern , aber in

Ehren , und hatte viele gute Einfälle , wie ,

ſzum Beiſpiel , der Hausfreund . Zu dieſem Bi⸗

ſchof kam einſt eine vornehme Frau , und be⸗

gehrte ſeinen Rath uͤber einen Gewiſſensſkru⸗
pel . Ich ſchminke mich , ſagte ſie , weil ſich
andere Frauen meines Standes auch ſchminken ,
allein mein Beichtvater behauptet , das waͤre

ſuͤndlich, andere Geiſtliche hingegen haben eine

andere Meinung , und halten es fuͤr erlaubt .
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was ſoll ich nun thun ? denn mein Gewiſſen
moͤcht ich um keinen Preis beſchweren . Der

Biſchof laͤchelte und antwortete : mir ſcheinen
beide Parteien zu weit zu gehen ; ich meines

Theils pflege dergleichen Dinge weder zu ſtreng
zu nehmen , noch zu leichtſinnig , und glaube ,
daß auch hier , wie in manchen Stuͤcken , der

Mittelweg der beſte ſey . Darum erlaube ich

Ihnen ohne alles Bedenken , ſich die eine
Backe zu ſchminken . Was gilts , die hat
ſich nicht uͤbel geſchaͤmt!

Der Ritterſchlag .

Landgraf Friedrich der Ernſthafte von

Thuͤringen zog im Jahr 1558 mit dem Koͤ

nig Eduard V .in England gegen den Koͤnig von

Frankreich zu Huͤlfe , und leiſtete ihm große
Dienſte . Der Landgraf ſelbſt hielt ſich ſo tap⸗

fer , daß Eduard ihn zum Ritter ſchlagen wollte .

Der Landgraf erkannte es dankbar , verſicherie

jedoch mit deutſcher Aufrichtigkeit : Er werde

die Ritterwürde nur annehmen , wenn er den
Ritterſchlag von einem Mann erhalte , der nie

vor dem Feinde geflohen ſey .
Der Koͤnig mochte bei ſich denken, das iſt

ein grober Deutſcher , aber er ließ ſich doch

ſeinen Verdruß nicht merken , denn er brauchte
den Landgrafen noch ferner , und bdath ihn ,
den Mann zu ſuchen , der nie vor dem Feinde

geflohen waͤre .

Der Landgraf drehte ſich um und fagte :
Er iſt ſchon gefunden . Hier ſteht Friedrich
Wangenheim , mein Statthalter , ein edler ,
kecker Rittersmann ; kein Feind mag ſich ruͤh⸗

men , ſeinen Rücken geſehen zu haben , auſſer
etwa die Gefangenen .

Der Koͤnig erſuchte Wangenheim , den Rit⸗

terſchlag zu thun , und Wangenheim ſchlug ,
in des Konigs Namen , ſeinen Herrn , den Land⸗

grafen zum Ritter , und legte ihm Schwerdt
und Sporn an .

Seitdem ſolls mit dem Ritterſchlag anderſt
worden ſeyn und auch mit den Rittern .

Die Katzen .
Mit den Katzen iſts eine eigene Liebhaberei ,

ohngefaͤhr wie mit dem Eſſen von Spinnen
und Maikaͤfern . Wer die Neigung hat , der
kann nicht ſagen , woher ſie ihm gekommen
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ſey . Was die Katzen anlangt , mag ſie der

Hausfreund wohl leiden , in ſofern ſie nicht
mit den Maͤuſen gemeinſame Sache machen .
Doch uͤbertreibt ers nicht , wie die Egypter ,
die bei ihren Schmaͤuſen der Katze den Eh⸗
renplaz am Tiſch einraͤumten . Wer bei ih⸗
nen eine Katze tͤͤdtete, der mußte ins Gefaͤng⸗
niß wandern , und als einmal , unter der Re⸗

gierung der Plolemaͤer , ein Römer eine Katze
auf der Straße beleidigte , wurde er vom Pd⸗
bel ermordet . Starb eine Katze eines natuͤr⸗

lichen Todes , ſo wurde ſie einbalſamirt und

zur Erde beſtattet , und alle Frauen des Hau⸗
ſes ſcheerten ſich die Augenbraunen ab , zum
Zeichen ihres Schmerzes . — Als Cambyſes
die feſte Stadt Peluſe ſtuͤrmen wollte , nahm
jeder ſeiner Soldaten eine Katze in die Hand ,
und die Egypter hatten nun nicht das Herz ,
ſich zu vertheidigen , aus Furcht , die Katzen
moͤchten dabei zu Schaden kommen .

Die Gemahlin eines griechiſchen Kaiſers ließ
ihre Lieblingskatze nicht anders als auf Gold
ſpeiſen . Ueberhaupt geht im ganzen Orient ,
wo man den Hunden nicht ſehr zugethan iſt ,
die Verehrung der Katzen ins Wunderliche .
Vom Urſprung derſelben erzaͤhlen die Morgen⸗
laͤnder Folgendes : „ in der Arche vermehrten
ſich die Maͤuſe ſo ſehr , daß Noah dachte , er
muͤſſe dem Unweſen ſteuern . Er ſchlug daher
den Loͤpen auf die Naſe ; der Loͤwe nie ete ,
und mit dem Nießen ſprang ein ſchoͤnes Kaͤz⸗
lein aus ſeiner Raſe , und ſiel ſogleich uͤber die

Maͤuſe her . “ In dieſer Sage iſt vielle icht der
Grund zu ſuchen , warum die Katzen im Mor⸗

genlande in ſo großer Achtung ſtehen . Der Pro⸗
phet Mahomed trug ſeine Katze beſtaͤndig auf
dem Arm , und als er einſt ſeinen Mantel an⸗

ziehen wollte , und die Katze auf dem Zipfel des
Mantels eingeſchlafen war , ſchnitt er den Zip⸗
fel ab , um ſie nicht wecken zu muͤßen. Zu Kon⸗

ſtantinopel und in der Levante giebt es eigene
Heerbergen fuͤr Katzen , die von Vornehmen
und Reichen geſtiftet wurden , und wo dieſe
Thiere eine freundliche Aufnahme und auch
die beſte Bewirthung finden .

In den Abendlaͤndern fehlts auch nicht an

Beiſpielen von beſonderer Katzenliebhaberei .
Eine vornehme deutſche. Frau vermachte in ih⸗
rem Teſtament ihren ſaͤmtlichen Katzen 5000
Thaler , damit ſie ſtandesgemaͤtz leben koͤnn⸗
ten . Eine andere ſezte ihrer Lieblingskate zu
ihrem Unterhalt 500 Gulden aus . Ein Advo⸗



kat , der 1785 zu Raͤrnberg als alter Jung⸗
geſelle ſtarb , ſezte ſeine Koͤchin und ſeine ſechs
Katzen zu Erben ein .

Uebrigens beſitzt die Katze , neben andern
uten und ſchlimmen Eigenſchaften , auch ein

ſtarkes Erinnerungsvermoͤgen und Gedaͤchtniß ,
viel Schlauheit und ein Gehoͤr fuͤr Muſik ,
obgleich von ihrem eigenen Geſang nicht viel
zu halten iſt . Die berühmte Harfenſpielerin
Duͤpuh , verdankte , wie ſie verſicherte , ihrer
Katze ihre Vollkommenheit in der Kunſt . So
oft ſie ſich auf det Harfe üͤbte, pflegte dieſe
Katze ihr aufmerkſam zuzuhoͤren , und Zeichen
von ſtaͤrkerem oder ſchwaͤcherem Gefuͤhl zu ge⸗
ben , je nachdem ihr Spiel reiner und ſicherer
war , oder das Gegentheik . Die Harfeniſtin
richtete ſich genau nach dieſem Beifall ihrer
Katze , und gelangte ſo zu jener Feinheit und

Anmuth des Spiels , welche ihr die Bewun

derung ihrer Zeitgenoſſen erwarben . Sie war
dafuͤr auch dankbar , und vermachte , auf ih
rem Todbette der Katze eine hͤbſche Wohnung
in der Stadt und eine auf dem Lande , denn
eine wohlerzogene Katze bringt den Sommer

gern auf dem Lande zu . Auch vermachte ſie
verſchiedenen angeſehenen Perſonen betraͤcht
liche Legate mit der Bedingung , daß ſie das

Hausweſen ihrer Katze beſorgen mußten .

Die Spinnerin .
( Mit einer Abbildung . )

Als Kaiſer Heinrich der Vierte , der im
eilften Jahrhundert lebte , in Italien war , trug
ſich folgende Geſchichte zu , die den Hausfreund
mehr erfreut hat , als die Erzaͤhlung eines

Feldzugs , wobei gewoͤhnlich nicht nur das Feld
berhalten muß , ſondern auch die , welche et
bauen . Dem rheiniſchen Leſer wird es um ' s
Herz ſeyn , wie dem Hausfreund . — Gedach⸗
ter Kaiſer Heinrich hielt ſich mit ſeiner Ge
mahlin eine Zeitlang in Padua auf . Eines

Tags gieng die Kaiſerin mit einem Gefolg
von Herrn , Frauen und Dienern uͤber den Plaz ,
wo eben Wochenmarkt war . Ein junges ,
huͤbſches Bauernmädchen , reinlich gekleidet ,
kam auf ſie zu , und bot ihr ein Bund gar
fein geſponnenen Garns zum Geſchenke an .

Gnaͤdige Kaiſerin , ſagte das Maͤgdlein , einen

ſo feinen , gleichen Faden habt ihr wohl nicht
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oft geſehen . Ich habe mir aber auch Moͤhe
dabei gegeben , und gedacht , es ſollte mir auf
dem Markt gut bezahlt werden . Die Leute
wollten aber nicht , wie ich wollte , und da
ſezt ich meinen Kopf , und ſagte : ihr ſeyds
nicht werth ; die Frau Kaiſerin dort kommt
mir eben recht , der will ichs ſchenken , die wird
gewis ihre Freude daran haben .

Die Kaiſerin hatte auch wirklich ihre Freu⸗
de an dem ſchoͤnen Garn , aber mehr noch an

dem, ſchoönen, kecken Bauernmaͤgdlein , das / bei
all ſeiner Kekheit und Redſeligkeit gar nichts
Gemeines und Freches an ſich ſehen ließ , ſon⸗
dern vielmehr etwas unſchuldiges und treu⸗
herziges .

Die Kaiſerin nahm das Geſchenk götig auf ,
und fragte die Spinnerin nach ihrem Namen
und ihrem Geburtsort . — Ich heiſſe Bertha ,
ſagte ſie , und mein Vater iſt ein Bauers⸗
mann in Montagna , eine Stunde von hier .

Ueber dieſem Geſpraͤch kam der Kaiſer her⸗
bei , und die Kaiſerin zeigte ihm , was ſie ſo
eben geſchenkt bekommen . Dem Kaiſer geſiel
die ſchoͤne Spinnerin , denn von dem Garn
mochte er wenig verſtehen , auſſer daß er wuß⸗
te , daß man Leinwand davon mache . Es iſt
billig daß wir dir ein Gegengeſchenk machen ,
ſagte er zu Bertha .

Nein , Herr Kaiſer , fiel das Maͤdchen ein ,
es war nicht ſo gemeint . Ihr köoͤnntet ſonſt
glauben , ich habe , wie man zu ſagen pflegt ,
eine Wurſt nach einer Seite Speck werfen wollen .

Die Herrn und Frauen bedeuteten ihr , es

zieme ſich nicht , ein Geſchenk des Katſers aus⸗

zuſchlagen , und Bertha ließ ſich belehren . Da

beſahl ihr der Kaiſer , das Garn zu nehmen ,
und den Faden an ihrem Hauſe anzubinden ,
und alles Land , was ſie damit umziehen koͤnne,
ſollte ihr gehoͤren als freies Eigenthum .

Iſt das euer Ernſt , Herr Kaiſer , fragte
Bertha , und machte große Augen .

Der Kaiſer antwortete , daß es allerdings
ſein Ernſt ſey , und befahl einigen Herrn aus

ſeinem Gefolge , ſie nach Montagna zu beglei⸗
ten , und die Gränze abſtecken zu laſſen , ſo
weit der Faden des Geſpinſtes reichen waͤrde .
Dieſer aber gieng ſehr weit , und die ſchoͤne
Bertha wurde ſehr reich und ihr Geſchlecht er⸗

hielt den Namen der Edlen von Montagna .
Alle Maͤdchen aus der Gegend liefen nun mit

ihrem Garn nach Padua , und brachten es der

Kaiſerin . Allein ſie betrogen ſich in ihrer Hoff⸗
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nung . Kinder , ſagte die Kaiſerin , euer Garn

. aber den Lohn hat Bertha ſchon er⸗
ten .

Noch jezt iſt von dieſer Geſchichte in Ita⸗
lien ein Sprichwort vorhanden . „ Die Zeit
iſt nicht mehr , wo die Bertha geſponnen hat, “
pfſtegt man zu ſagen , wenn man andeuten
will , daß die Zeit ſich geaͤndert habe .

— EEr — r — — — ů—

Cola Peſce .
Bei Sizilien , nicht weit von Meſſina , wo

das ſchrekliche Erdbeben war , iſt ein gewalti⸗
ger Strudel oder Wirbel im Meer , der ſich ,
wie eine Schnecke herumdreht , und alles mit
ſich herunterzieht , was hineinkommt . Eben
lo dreht er auch alles von unten wieder her⸗
auf . Zwiſchen den Felſenklippen mäſſen un⸗

— Schluͤnde ſeyn , durch welche das Waſ⸗
er ſo durchgedreht wird . Dem Konig Fried⸗

rich von Sizilien kam einmal is den Sinn , zu
erfahren , wie der Strudel in der Tiefe be⸗
chaffen ſey . Er verſprach dem eine große Be⸗
lohnung , der ſich hineinwagen und ihm guten
Beſcheid bringen wuͤrde . Der Leſer ſchuͤttelt
den Kopf und denkt : So ein Narr hat ſich
wohl nicht gefunden . Fehlgeſchoſſen ! Es hat
ſich wirklich einer gefunden . Er war ein Tau⸗
cher , den man Cola Peſeæe ( zu deuiſch,
Niklas Fiſch ) nannte . Seine Kunſt war gros ,
denn er konnte ſich die laͤngſte Zeit unter dem
Waſſer aufdalten , und holte oft verſunkene
Sachen wieder heraus . Man gab ihm daher
den Namen , Niklaus Fiſch , denn er lebte
mehr im Waſſer als auf dem feſten Land ;
der Hauefreund aber haͤlts hierin mit den Ju⸗
den , und denkt : das Waſſer hat keine Balken .
Der Fiſch⸗Niklas aß auch nichts als Fiſch und
Muſchelthiere , denn das hatte er alles aus der
erſten Hand . Manchmal machte er ſich einen
Zeitvertreib und erſchrekte die Seefahrer und
die Leute auf den Schiffen , daß es ihnen kalt
uͤbern Ruͤcken lief . Wenn ihn dieſe , mitten
im aͤrfſten Sturm , aus den ſchäumenden
Wellen herauskommen ſahen , ſo hielten ſie ihn
fuͤr ein Meerwunder , fuͤr ein Geſpenſt , fuͤr
den Gott ſei bei uns , und meinten , er wolle
ſie hinabholen . Da ſieng denn der luſtige Ni
klaus mitten in den Fluthen , laut zu lachen an .

Dieſen Fiſchmenſchen nun ließ der Koͤnig
kommen , und ſprach zu ihm :

— — . . r˖r˖rDSPrrrr

Da du dich ſo gut unter dem Waſſer behel⸗
fen kannſt , ſo ſpring doch einmal in den Meer⸗
ſtrudel . Ich moͤchke gar zu gern wiſſen , wie
es da unten ausſieht . Sieh , dieſen großen ,
goldenen Becher werfe ich hinein , er ſoll dein
ſeyn , wenn du ihn herausholeſt . Der Becherwurde hineingeworfen , und Cola Pesce —
mir nichts , dir nichts , ſprang ihm nach . Run
dachte ein jeder , der ets ſah ! um den iſts ge⸗
ſchehen ! der kommt nicht wieder . Dee Kbnig
wartete und wartete . Rach ohngefaͤhr Drei —
viertelſtunden kam ein ſchwarzer Kopf aus dem
Waſſer . — Der ſchwarze Kopf gehoͤrte dem Ri⸗
klaus Fiſch — nach dem Kopf kam eine Hand
mit einem Becher und endlich der ganze Ni⸗
klaus zum Vorſchein .

Wie ſiehts da unten aus , rief der Koͤnig?
Ach , antwortete Niklaus , da ſieht es boͤß

aus . Gott Lob , daß ich wieder Menſchenge⸗
ſichter ſehe und den blauen Himmel . Da un⸗
ten iſt ein abſcheulichee Abgrund mit lauter
ſpizzigen Klippen umgeben . Das Waſſer ſt uͤrzt
mit groͤßerer Gewalt herunter als von einem
Mühlrad , und braust und ſaust ſo durch die
Klippen duech , daß ſich keine lebendige Seele
halten kann . Ganz unten bin ich nicht gewe⸗
ſen . Ich mußte mich in eine Spalte klem⸗
men , ſonſt haͤtte mich der Wirbel mitgenom⸗
men . Der Becher lag zwiſchen einer Kupe
—da ſteckt ich ſo lang , bis der Wirbel wie⸗
der von unten berauf kam , und mich wieder
in die Hoͤhe trug . Ich hab aber noch andere
Dinge geſehen , die mir das Herz im Leib er⸗
zittern machten . Zwiſchen den Klippen ſaßen
erſchrekliche Meerpolypen oder Vielfuͤße , ſo
groß wie Menſchen —dieſe ſtrekten beſtändig
ihre Arme nach mir aus .

Der Becher iſt dein , ſprach der Kdnig,
aber ich weiß noch nicht alles , was ich wiſſen
moͤchte. Du mußt noch einmal hinein , und
wei er hinunter , in den Grund der Tiefe .
Wie es da ausſieht , und wodurch der Wirbel
wieder heraufgetrieben wird , das möoͤcht ich
gern erfahren .

Riklaus ſchuͤttelte den Kopf . Das Waſſer ,
Herr Koͤnig , das Waſſer fuͤrcht ich nicht , aber
die Meerpolypen mit ihren vielen Armen —
wenn mich einer wegſchnappte , der wuͤrde eine
groͤßere Luſt an mir haben , als ich an ihm .

Der Köonig ließ einen noch großern goldnen
Becher bringen , und mit Perlen und Edelge⸗
ſteinen anfuͤllen , und warf ihn in den Strudel .
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Der arme Riklaus konnte der Verſuchung nicht
widerſtehen — er ſprang zum zweitenmal hin⸗
ein , aber er ſoll noch wiederkommen . Ver⸗

muͤthlich hat einer von den großen Meerpoly⸗
pen ihn weggefangen .

Zeitgeſchichte .
Als Napoleon im April des vorigen Jahrs

der Herrſchaft entſagte , und nach der Inſel
Elba reiſte , da dachten wohl die meiſten Le⸗

ſer des Hausfreunds : nun ſey ' s einmal am
Ende , und ſie wuͤrden lange nichts Neues er⸗

zaͤhlen hdren , auch war ja noch vieles zu er⸗

äählen vom Alten . Aber dort oben ſtand es
anders geſchrieben . Rapoleon hatte , noch be⸗
vor er Abſchied nahm , ans Wiederkommen ge⸗
dacht , und mit ſeinen guten Bekannten in Frank⸗
reich , Italien , Deutſchland u. ſ. w. alles klug
verabredet , um bald und ſicher wiederkommen

zu koͤnnen . So geſchah ' s auch . Schon am
1. Maͤrz des Jahrs 1815 erließ er wieder eine

Proklamation in Frankreich , wo er eben an ' s
Land geſtiegen war . Sein Zug nach Paris
fand keine Hinderniß . — Die Leute ſtanden
da , und ſperrten Maul und Naſe auf , und
waren wie verſteinert . Rapoleon ließ nachher
drucken : das ſey von der uͤbergroßen Freude
gekommen , und ein junger Menſch ſey ſogar
an dieſer Freude pldzlich geſtorben . Der
Hausfreund waͤnſcht ſich und ſeinen geneigten
Leſeen , daß ſie nie eine ſo große Freude erle
ben moͤgen. Als Napoleon nach Paris kam ,
da gabs gleich eine neue Kokarde und eine
neue Konſtitutien , denn von beiden tragen die
Franzoſen immer einen Vorrath mit ſich . Auch
verſprach er ſeinen lieben Unterthanen und den
in Wien verſammelten Monarchengoldene Ber⸗

ge ; die Pariſer ſchienen auch ein Wohlgefal⸗
len daran zu haben , allein die Monarchen
hatten keins , und erklaͤrten ihn , als einen Welt⸗
Friedensſtörer , in die Acht , und nun regte
ſichs wieder in Oſten und Weſten , in Suͤden
und Rorden , und die Kirgieſen und Baſchki⸗
ren waren noch nicht in ihrer Heimath ange⸗
kommen , als der Befehl ſie einholte , an den
Rhein zuruͤkzukehren , wo bis dahin die lezten
Kirſchen zeitig ſeyn wuͤrden und die erſten
Birnen . Was brauch ich ' s zu ſagen ? hat der

geneigte Leſer nicht neuerdings Gelegenheit ge⸗
habt , alle europaͤiſchen Sprachen zu hoͤren und
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zu lernen , wenigſtens die gangbarſten Worte

davon , als da ſind : Brod , Wein , Fleiſch ,
Vorſpann und ſo weiter ? — Napoleon ſeiner
Seits feierte auch nicht , und brachte auf die

Beine , was nur fuͤr ihn gehen und ſtehen
wollte . Ja er haͤtte gern aus ganz Frank⸗
reich ein befeſtigtes Lager gemacht und am
Ende einen Kirchhof . An einigen Orten iſt ' s
auch zu Stand gekommen , wie im obern El⸗

ſaß . Dem Hausfreund wurde es faſt auch
heimlich bei dieſer Gelegenheit , denn die uͤber⸗

rheiniſchen Nachbarn lieſſen manches bedenk⸗

liche Wort fallen , und die Sachen ſtanden ſo
ſo . — Hoͤrten wir denn nicht ſchon die Kano⸗
nen von Strasburg , Landau und Huͤningen
uͤber den Sieg Napoleons am 16 . Juni ? Aber
am 18 . wurde ein anderes Stüklein gepfiffen .
Da regnete es Feuer und Blut , und die Rei⸗

hen der Erſchlagenen thuͤrmten ſich auf zu
Bruſtwehren foͤr die , welche noch kaͤmpften.
Napoleon meinte , er muͤße durchbrechen .
Hatte er nicht ſchon eine gedrukte Prokla⸗
mation uͤber die gewonnene Schlacht in
der Taſche , datirt aus dem Schloſſe Laecken ,
in den Niederlanden , wo er nach vollbrach⸗
ter Arbeit ſein Hauptquartier nehmen wollte ?
Aber Druk und Papier waren diesmal verlo⸗
ren und noch etwas mehr . Die Franzoſen
braußten wie ein Bergſtrom heran , aber

Wellington ſtand wie ein Fels , und donnerte

fuͤrchterlich von den Hoͤhen , und in den Wol⸗
ken donnerte auch Einer , an den Napoleon
nicht gedacht hatte , und der doch auch ein
Wortlein mitſprechen darf , wenn ' s zum Ziel
gehen foll . Die Sonne wurde zulezt muͤde,
der Blutarbeit laͤnger zuzuſehen und ſchlich ſich
davon , die Franzoſen aber waͤren wohl noch
eine Weile ſtehen geblieben , aber da kamen

ihnen die Preuſſen , die ſie über alle Berge
glaubten , in die Seite , und der Englaͤn⸗
der von ſeinem Feuerberge rief ebenfalls vor⸗

waͤrtsz, und nun ſiengen von den Franzoſen
alle zu laufen an , die noch laufen konnten .
Aber vierzigtauſend wenigſtens konnten es nicht
mehr , und lagen todt oder roͤchelnd und ſich
verblutend und Napoleon verfluchend auf dem

Schlachtfeld . Von dreißig Regimentern Kaval⸗

lerie , die er ins Treffen gefuͤhrt , haͤtte man
keine drei mehr zuſammenflicken koͤnnen . Und

auf dieſes Heer und auf dieſe Schlacht hatte
er alle ſeine Hoffnungen geſezt . Die Flucht
der Franzoſen geſchah in der wildeſten Unord⸗
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nung . Dle Kanonen und Bagagewagen ſtan
den und lagen auf allen Straßen und in allen

Geaͤben . Der preuſſiſche Major Keller erben

tete Napoleons Wagen . — Er ſelbſt hatte
noch kaum Zeit gefunden , herauszuſpringen ,
und das Ferſengeld zu geben , aber ſein

Hut , ſein Degen und eine Menge Koſtbar⸗
keiten blieben zurük , und mancher hat nun ein

Andenken von ihm . Unter den rheiniſchen Le⸗

ſern ſind auch viele , die ſchon lange mehr als

ein Andenken von ihm haben . Dieſe eine

Schlacht hatte das Schikſal Frankreichs und

der Welt ſo gut als entſchieden .
Napoleon , deſſen neue Herrſchaft ohngefaͤhr

90 Tage lang gedauert hatte , dankte ab , und

entfernte ſich aus Paris . Viele meinten , er

werde ſich an die Spitze ſeiner Truppen ſtel⸗
len , die ſich hinter der Loire geſammelt hat⸗
ten , allein er war ſcheu und zaghaft gewor⸗
den , wie alles boͤſe Gewiſſen , und begab ſich
nach Rochefort , um ſich dort mit einigen ſei⸗
ner treuen Anhaͤnger , und mit dem in Deutſch⸗
land , Oeſterreich , Preuſſen , Italien , Hol⸗
land , Spanien , Polen u . ſ. w. geraubten Gol⸗
de einzuſchiffen . Man ſchaͤzt es auf 1000 Mil⸗

lionen , was er und die Prinzen und Prinzeſ⸗
ſinen ſeines Hauſes auf dieſe Weiſe — geerbt
haben . Davon lieſſen ſich ſchon die Kriegsko⸗
ſten beſtreiten , und die von den Franzoſen
verbrannten Doͤrfer und Staͤdte wieder auf⸗
bauen . Mit dem Einſchiffen giengs übrigens
nicht , denn dort oben war es anders geſchrie⸗
bep . Die Englaͤnder ſchwaͤrmten mit ihren

guten Seglern um den Hafen von Rochefort ,
wie die Adler um eine Felſenklippe , und lieſ⸗

ſen keine Maus aus und ein . Napoleon hat⸗
te keine Wahl , entweder nach Paris zuruͤk,
oder nach England . Er zog das lezte vor ,
und ergab ſich an das engliſche Kriegsſchiff
Bellerophon . Der geneigte Leſer erinnert ſich
vielleicht noch aus der Schule her , daß der

Bellerophon ein Held aus der alten Fabelwelt
iſt , der ſich ſeines großen Gluͤckes überhob ,
und zulezt in den Himmel fliegen wollte , aber

auf ein wuͤſtes Eiland herabfiel und daſelbſt
Hungers ſtarb . Napoleon mag wohl auch

an dieſe Geſchichte gedacht haben , als er den

Bellerophon beſtieg , Er ſchrieb einen Brief
an den Regenten von England , und ſtellte ſich
unter den Schuz der engliſchen Geſete . Das

war der hoͤchſte Triumph der Gerechtigkeit .
Der Mann , der nie ein Geſez ehrte , war zu -

D

lezt froh , noch ein Land zu finden , wo das

Geſez alles gilt und die Willkuͤhr und die Lei⸗

denſchaft nichts . Wen das Schikſal in die

Lehr nimmt , der hat Gelegenheit , alles recht
gruͤndlich zu begreifen .

So weit waͤren wir , aber noch nicht am En⸗
de ! Die Soldaten Napoleons ſtehen noch mit
Unter⸗ und Obergewehr da , und machen Faͤu⸗
ſte gegen ihren Koͤnig im Sack , und gegen
die Alltirten auſſer dem Sacke . Sie ſagen ,
ſie ſehen an der Ehre angegriffen , und ſie
muͤßten die große Nation bleiben . Die Alliir⸗

ten aber , ohngefaͤhr 700,/000 an der gahl , be⸗

haupten geradezu , mit der Ehre ſtünde es

ſo , ſo , und die Groͤße der großen Ration ha⸗
be ihr Unbequemes ſowohl fuͤr die große Na⸗

tion ſelbſt , als auch fuͤr die uͤbrigen Kleinern ,

welche jener bis jezt an ihrer Große haͤtten
tragen helfen muͤßen . Kurz , es ſind noch
viele Gewehr geladen , und es iſt zu vermu⸗

then , daß noch manches davon losgehe .

Gegenſeitige Aufrichtigkeit .
Ein Feldmarſchall — der Rame iſt mir

entfallen , aber es thut auch nichts zur Sache ,
ein Feldmarſchall belagerte eine Feſtung und

fand keinen ſonderlichen Widerſtand . Der

Kommandant willigte nach wenigen Tagen in

die Uebergabe , und der Feldmarſchall nahm
alle ſeine Bedingungen gutmüthig an . Des

andern Tags ſpeißten beide miteinander , und

der Wein machte ſie nach und nach treuher⸗

zig . Wiſſen Sie auch , fieng der Komman⸗
dant an , wiſſen Sie auch , Herr Feldmarſchall ,
warum ich mich ſo ſchnell ergeben ? ich hatte
kein Pulver mehr . — Und wiſſen Sie , warum

ich alle ihre Bedingungen ſo leicht angenom⸗

men , erwiederte der Marſchall , ich hatte keine

Kugeln mehr . Ein Ausfall haͤtte mich ge⸗

zwungen , zuruk zu geen .

Wie Karl der Groſe die fremde
Tracht abbrachte .

Die Hofleute Kaiſer Karls des Groſen kauf⸗
ten einſt von venelianiſchen Kaufleuten viele

ſeidene Gewaͤnder , und geſielen ſich darin ger

ſehr . Das verdroß den Kaiſer , der allem

fremden Weſen abhoid war , und er dachte
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bei ſich : ich will mir eine Kurzweil mit ih⸗
nen machen , die ihnen zugleich zur Lehr die⸗

nen ſoll . An einem Regentag föͤhrte er ſie
daher alle auf die Jagd , und ſo in einem

fort durch Dick und Duͤnn , uͤber Steine und

Hecken , daß überall an den Dornen ſeidene

Fetzen flatterten , als waͤr ' s Kirchweih im Wal

de . Dabei wurden die Herren bis auf die

Haut durchgeweicht . Hierauf ließ der Kaiſer

zum Heimzug blaſen , und als ſie ins Schloß

zurük kamen , mußten ſich alle an die Tafel
ſetzen , die am Kamin ſtand , worin ein großes
Feuer brannte . Dadurch wurden nun die

ſeidenen Kleider vollends verdorben , und man⸗

cher warf gar betruͤbte Blicke auf ſeinen
Wamms und ſeinen Mantel , und keinem woll⸗

te das Eſſen recht ſchmecken . Der Kaiſer
aber nahm ſeinen Wolfspelz , der unterdeſſen
trocken geworden war , und ſagte lachend : ihr

laͤppiſchen Leute , welches Kleid iſt nun beſſer ,
mein Pelz , der eine Kleinigkeit koſtet , oder

euer fremder Flitterſtaat , auf den Mancher
ſein ganzes Vermoͤgen gewendet hat ?

Die teutſche Fürſtin .
Eine teuiſche Fuͤrſtin in den Rheingegenden

cich will ihren Ramen nicht nennen , er iſt
aber recht leſerlich in einem goldenen Buche

geſchrieben ) gieng einſt mit ihrer Hofdame
aufs Feld ſpatzieren , denn die gränen Baͤume

und das lebendige Waſſer und der blaue Him
mel geflelen ihr weit beſſer ſo , wie ſie der

liebe Gott gemacht , als wie ſie auf dem

Theater vorkommen . Am Wege ſaß ein ar⸗

mes , von Kummer und Elend abgemergel⸗
tes Weib , mit einem Saͤugling im Schooſe .
Die Fuͤrſtin blieb mitleidig ſtehen , und ſagte :
Euer Kind iſt wohl krank ? —ach , verſezte
die Frau , der arme Wurm iſt am verſchmach⸗
ten ; die Nahrung iſt vertroknet in meinen

Bruͤſten , denn ich habe ſeit zwei Tagen nichts

gegeſſen , als ein Stuͤklein troknes Brod . Die

Hofdame langte auf den Wink der Fuͤrſtin ein

Goldſtuͤk hervor , und gab es der ungluͤklichen
Mutter ; dieſe aber weinte und ſagte : wenn es

doch ſchnell zu Milch wuͤrde . Dieſes Wort

ſchnitt der Förſtin ins Herz . Sie hatte zu

Hauſe auch einen Saͤugling , den ſie ſelbſt
ſtillte . Sie ſezte ſich alsbald neben das arme

Weib , nahm ihr das Kind vom Schoos und

lezte es an ihre Bruſt .
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Ich haͤtte die arme Mutter ſehen moͤgen in

dieſem Augenblik und die edle Fuͤrſtin und

wohl auch , wenn man ſo etwas ſehen koͤnnte ,
den Engel , der neben ihr ſtand , und ihren
Namen aufzeichnete in ſein Buch .

Es war eine teutſche Fürſtin .

Peter Wießweiler .
Ein alter Kurfuͤrſt von Koͤlln hatte einen

luſtigen Tiſchrath oder Hofnarren , Peter
Wießweiler mit Nahmen . Dieſer fiel einſt ,
ſo lang und dick er war , in den Koth , und

die Umſtehenden fiengen an laut aufzulachen .
Der Schalksnarr hob ſich aber ganz ernſthaft
wieder auf die Beine und krazte ſich hinterm

Ohr und ſagte : Lieben Leute , hinterbringts
nur dem Kurfuͤrſten nicht , daß ich ihm ins

Land gefallen bin , ſonſt nimmt er mich beim

Kopf als einen Friedensſtdrer ,
Eines Tags kam Peter mit einem Advo⸗

katen ins Geſpraͤch , und klagte dem , daß ihn
die Leute ſeiner kurzweiligen Streiche wegen

ſo oft beim Richter verklagten : Peter , ſagte
der Advokat , wenn du mir einen Dukaten

gibſt , ſo will ich dich lehren , wie du nie eine

Sache vor Gericht verlieren kannſt . Peter
ſchlug ein , und der Advokat gab ihm die Leh⸗
re , er ſollte alles , weſſen man ihn vor dem

Richter bezuͤchtigen wuͤrde , geradezu weg⸗

laͤngnen. Als er hierauf den verſprochenen
Dukaten forderte , da laͤugnete Peter und ſag⸗
te lachend : Du haſt an mir keinen ungeſchik⸗
ten Schuͤͤler und darfſt nicht glauben , daß

ich deine Lehre nicht wohl begriffen habe⸗

Der fromme Betrug .

Im Jahr 1526 machten die Lithauer einen

Einfall in das Brandenburgiſche , und hausten

dort wie die Wilden , die den Baum um⸗

hauen , um die Frucht bequemer brechen zu
koͤnnen . Einer dieſer Barbaren kam in eine

KloſterͤKirche , wohin eine Nonne ſich gefluͤch⸗
tet hatte . Die Ronne war jung und ſchoͤn,
und der Lithauer meinte , ſo etwas ſei auch
nicht zu verachten , und wollte ſie in ſeinen
Arm nehmen . Umſonſt bat ihn die Ungluüͤk⸗
liche mit weinenden Augen , den heiligen Ort

und ihr heiliges Gewand zu ehren , und von
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ſeinem ruchloſen Beginnen abzulaſſen ; der

Kithauer lachte darüber , und die Nonne ſchien
ohne Rettung verloren , da erhob ſie die Au⸗

gen zum Himmel , und von dort herab kam

ihr ein grofer Gedanke . Ich will , ſagte ſie

zu dem rauben Krieger , ich will dich das

Geheimniß lehren , gegen Hieb und Stich feſt

zu ſeyn , wofern du verſprichſt , meine Ehre

zu ſchonen . Dem Lithauer geſiel das nicht

—
und er verlangte das Geheimniß zu

wiſſen .
Meine ganze Kunſt , ſagte die Nonne , liegt

in ſieben Worten , die man knieend und mit

gefalteten Haͤnden ſpricht .
Der Lithauer ſchuͤtteltt etwas unglaubig den

Kopf .
Du darfſt ja nur die Probe an mir ſelbſt

machen .
Sie kniete nieder , hob die Haͤnde empor ,

und bethete in lateiniſcher Sprache : Herr , in

deine Haͤnde empfehl ich meinen Geiſt . Der

Lithauer führte den Streich , und der Kopf
der Nonne lag am Boden .

Unter den Leſerinnen des Hausfreunds denkt

vielleicht manche : So etwas iſt doch beſſer zu

leſen als nachzumachen .

Die Ruſſiſchen Dampflaͤder.

In Rußland iſt die Gewohnheit des Badens

ziemlich allgemein , und beſonders bedient man

ſich dort haͤuſig der Dampfbaͤder , die bei uns

wenig bekannt ſind . In Rußland beſteht das

Badehaus aus einem kleinen hoͤlzernen Gebaͤude,
welches eine Stube und ſelten mehr als ein

Fenſter hat . Der in dieſer Stube von Stei⸗
nen geſezte Ofen werd ſo ſtark geheizt , daß es

dem Hausfreund , jezt in den Hundstagen ,

Angſt und bange wird , indem er nur daran

denkt . Sobald der Ofen heiß iſt , wird er

beſtändig mit Waſſer beſpruͤzt. Hierauf neh

men die Badeweiber Steine , machen ſie

gluͤhend, und werfen ſie mittelſt eiſernen Stan⸗

gen , in große in der Badſtube ſtehende Waſ⸗

ſergefaͤße. Dies wird oft wiederholt , und da ,

durch werden die Hitze und der heiſe Dampf

ausnehmend vermehrt . Nun wird der Baden⸗
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de herbeigerufen , muß ſich geſchwind ausklei⸗

den , und ſich auf ein Geraſt legen , welches
mit Laub oder Stroh bedekt iſt . Bei Vor⸗

nehmen wird das Lager mit einem weißen

Tuche bedekt . Run wird von neuem mit den
gluͤhenden Steinen Dampf gemacht , ſo lange
es den Badeweibern gefaͤllt , oder der Badende
es haben will ; dann ſteigt ein Weib auf das

Geruͤſt und veibt ihn mit Birkenlaub oder an⸗
dern Kraͤutern und mit Saife , eine ziemlich
lange Zeit am Körper . Zulezt wird feiner
Flanell genommen , und der ganze Menſch ſo
lange gerieben , bis er aufſchwillt , und auf
der ganzen Hautflaͤche blutroth wird . Dadurch
geraͤth er in eine Betaͤubung , die einer Ohnmacht
gleicht , wird alsdann mit Tuͤchern abgetrok⸗
net , und wenn er zu ſich gekommen , kleidet

er ſich an , und geht in ein andres , maͤßig er⸗

waͤrmtes Zimmer . Manche trinken hierauf
eine wohlſchmeckende Kraͤuterbrühe . Nach dem
Bade zeigt ſich am Menſchen ein hoher Grad
von Frohheit und Munterkeit . —

Der gemeine Ruſſe , Lief - undEſthlaͤnder ſpringt
in voller Hitze , mit aufgedunſenem Körper ,
des Winters in den Schnee , des Sommers in
den naͤchſten Teich oder Bach , geht von da

oft wieder in die Schwizſtube und dann noch
einmal in den Schnee oder das kalte Waſſer ,
und legt ſich hierauf zur Ruhe .

Gute Antwort .

Ein junger Mann , der ſein Vermdͤgen durch⸗
geiubelt hatte , nahm eine Frau , die gewaltig
haͤslich , aber auch gewalte , reich war . Der⸗

gleichen pflegt taͤglich zu geſchehen , und es

hat auch nichts weiter auf ſich . Der junge
Mann , von dem ich jezt erzaͤhle, konnte Spaß
ertragen , und machte ſich wenig daraus , wenn

ihn ſeine Bekannte und Freunde mit ſeiner
Heurath aufzogen . Sie iſt aber auch allzu
haͤßlich , ſagten eines Tags einige Frauenzim⸗
mer zu ihm . „ Mein Gott, “ erwiederte er ,
„ich habe ſie ja blos nach dem Gewicht ge⸗
nommen , die Faſon wurde mir gar nicht an⸗

gerechnet . “

————
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